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«anninnfl mtbn i<.:;irr 80}if. 



Hnal^rU, M^m, !!■ RctiitltDduin 
und &iTeiibtnIammluTm guc 
3nlcera[n4inunBii. DiJ]tncbdi^ 

nollum urB an ttx SealanTtixll In 
Ulm. Snit BoJjlflUMR. Är.l«. 

Stoik In e^ngtn. mit S SIq. 

, n Dr. 

j, .-,- SSrohfl" on 

DiT iE(l(git<n[itiu(< Dt> Z"' 
lianntum* In ßnmliuiB. SIi. «7. 

(Btllvliiranunlung lur Milt^ 

mttlk u. aiatbia. 276fi HutBO^tn, 
[p1Itmatt|4 BioTbntt, nun Di. 
Sam. Säubert. $rD)<[toi an ba 
«tUllTltnt^ult bt>3o^nn<unu 
In Ejambun. Itc. 48. 

ttIttoaomU. StS^, Stncauna u. 
lEnt(nnuna bn SlntmtlikSipti 
nsn U. II. wBbüu, nnibtatb. oon 
Di. nt. 3. !DI*ll(tnu>. Vlof - ■"< 
bn UniMitUOI etcoMurg. mit 
SS Sbb. unb tintt <5lenikact(. 
9It. 11. 

aRtanftqftk, bu ec(4[in<n^(it b» 

ftmnutsIBTHt Don Dr. (Bnltti 
aBUlInnu*. Viol' a. b. Unln. 
liigbun.ailtllilbbllb.git.Sl. 
tbrffattntvttthminObcrlhiblcniat 
Di. ä. Va. Stiaiiti, IRcklai ba 
lEbctf)aTb>Qubnila9-iSqmnaf. In 
etuttflort. 9II.17. 
KaUkmM, Sit, br> SbniblanbtB 
Don Dl. S. ä^r". 



t. ^r" 

multuir 



«nmtnt 



2a«bbi(b. _. 

laia«, tpi'Iirbt am aSnlal. 
{laltn'IDlIbcinu'eQmnaFlum ju 
gannonn. tnil 11 Hbbllb. 9h. 96. 

etolost* bn Vllanjcn oon Dr. SB. 
nnöula, Siotcngi an bn Xtd)- 
nllfflcn eotbMuli aotlnu^. 
Onif CO KbbUbunatn. 9li. 127. 

Vialogit btT Xint l: Cntllc^unB 
unb ÜOtltcibllbunB ber Stinidl, 
1St|lctlunBcn uii oiaanifitn 
tlatui non Di, f|ttnrl4i Slmrot^, 
Viaf- ■« b*i Unlnnlliai ßtlvilB. 
fliit S> UUlbunscn. Hi. 131. 



BlblosK bn Xltn II I IBtilt^unetn 
bei Xleit iur oreunlFdien tHatui 
uonDi. ftdntlil)Slmiot6, »Piof, 
an berUninettItatCelpiia. Wli 
36 fflSbllb. «c. IM. 



Biml. &Dnfi 

""' :t ntill tfntm Hn^anfl: 
unb Sutitit. HuBBiaiaQU 
unb (rlauttit d. ^'of- Df 3"'- 



. . Hb 3oS<"«i 
nilifiact nein cfntm Vnhana: 

iBcanl unb SuH ' ' 

unb (lUluttTt t 
6at)T, 9Ii, 24. 



Ku^lU)tmaa. Scbiaana b<[ cln> 
taitiin u. bDPVtilcn ieui^baltuna 
DDnÜDbtd ettcn, ObiiU^rtr bei 
Otfenll. SanbcIfK^ianjimt unb 
3>a|cnl bei &snb<lBbD(^F<4u!t lu 
Sit^lB. mit bltltn ^imulinn. 
Sil. HS. 

Vubb^a Dan Xmftnoi Dr. fibmunb 

fnibD In aoüitbuia. trii. 174. 
aud): SIt:ialan3a([4l4it, 3n- 

blldie. 
eu^tnhunbt, Sbiib bn, niin&ar- 

cat De, Dilo $ts(t In SnünÄin. 

WH 29 Mbbilb, 3Ii. IIB. 
C^cmlt, WlanntlRt unb p4gtili>> 

nid)«, lon Dr 311a; Kubolp^l, 

lojeni an btt Sc^nifcitn 60*. 

(Cbult In Saimllabt. 31111 22 

'^B"""- '"'■ ^1 



Slai, Oiiiltn B, eibat. Oon 
3. <S. fitcbti. Sctausq. unb 
(iiauttd Den $iottnDI Dr, S. 
~ ■]! «dlln. fli. 36. 

.. . Sl«. But(( " 

Gtl|cbui]| mUSellpItlm 
eclbllftublum u. 0. piatnifi^CT. 
iE<braii<4 Don 3dcbd4 Sadt 
DbtdnBtnltuilnHacnbtrg, mit 



m Sit"" 

Sonpfmatit 



Stbibud) mit Bcilpldtn 

Stlbßltubtum u. b. pcoBttli^cn 
Stbiitui^ bon 3dtbd4 ^db, 
Obtdnatnltui In Siambtig. SDll 



Itltung«! , I — — 

StatbcnDOnDr .fttmunn Sangtn 
i%c>lau. Vli.is;. 
MtUidttpm, Subnin v. SIctiltQ- 
tvcn. aill Einleitung u.aSETtn> 
hl« von Dr. O. Ü. Slrlot«, Vrot. 
a.b.UninnllUUtillnItti. tIr.lO. 

3unll«, Spit 



lanRoll In 11 
, Al. S7. 



- Stpifllodumu. aufBaSmramm. 



flnMl'in ilW- mit M BiButtn- 
«1. 146. 
MbtlUb« mU «lonnnatll, tUtf 

6t)uiia unD CilftuKiunatn mm 
r. mi^. KanlI4, Ogmnaflob 

obeTUetttlnOennfirfl*. tli.ni. 
«IFtatütttnliiuUit Don S. Rnmg. 

btpl. eatttninaen. I. Ztil: 3)iu 

Bobdfm. «Ofi 17 aiBUttn unB 

1 ^ctn. III. iiia. 
n. 1(11: 3)0» 6iSinl(ti«iro». 

mit » IlrIflunn unB S £aTtln. 

m.lSB. 

•itkttiiuat. ZtcDKi. V^nnk. 
III. Ztil: eickttljltiU u. iäag' 
netlimtu. Con DcSunan Süaei, 

EtDi. an bei llnlDci[ltat Sületi. 
[tt sam>bub. 9it.7a, 
CtbnuuatHnaa*, Stbnta», Va tat- 
Um von Dt. iL. fßDpolbt )t., 
SDttal. b. SaLVinlB-EIItteaTDlDe. 
3n|ntut*niVotibam. ÜIltDltitn 
HbbUb. u. Sartfn. 9Ir. 17B. 
ei^ Dan Dr. X^mu tUljül» in 

Cntopo. SJlnbtciiunbt o. iSutoga 
non De. Scanj fttibECii^, fiof, 
um Stande«! .SoltnSinum In 
fllBBlTna. mtl i« Xätilittaitn 
unbSiagiomnitn unb «nei Saite 
b« HlMndntctlung, lli. 62. 



fluK^RcU 



{^noi^BilFFtnJitaft Don (St^. Uta.- 

Slot Di. SA. otm itt Sorget in 
fftitbenau-BttUn. Bit, 1«, 

SiI4ntt, 3°6!>>™- &iin«eaibfunb 
Sobonn mii^Tt ntbpt eintm 
Wn^ng: Siont unb Sutlin. 
üiugema^unbciUut.DOn^iO' 
f cHoi Dr. 3ut. Sobi. iRi. 21. 

8i|4nri anB ffll^judit non Di. 
äoil ffidtttcTn, Vcotcnoil an 
btt ffocFlatuibRnic CberanolBc. 
%Bltl[ung»bltia<nt bei bcigouiil- 
Ration bu foilU.Ontuiliimetnu. 
«t. 1G9. 

ganntllommlniu, nat4ematl(4«, 
unb aiepctitoiluni bti niat|»nia- 
tib, Rittialttnb bie ml^iMtn 



ttomttilt, tBntot u.fp^. Xtliio- 
nonutrle, mat^unat. Stogiap $ic, 
onolDt. Otomttcic Dn lEbtnc unb 
bra fttounu«, bei SHfftnntlai- 
unb3ntEgialiti4nungDanO,Xb. 
euikicn, $iof. am ÜgE. Ueot- 
gmnnafluni tn S^m.-SntOnb. 
aitt IB tflB. «It. Gl. 

ftm^alllO)*, Don S. fliabln, 
lof tll" am e^rnnuliimi in Uijn. 
1. 136. 



tatnniFAaftt 
.binmalbe, V 



JotflaSalJi 

. . «btrilunaoUiiiflOit 
Uli b(i &au|it[talion bio |ot^ 
S!c[tu(b«iDtfen9. Sit. 106. 

JFitntbnioit, Siu, Im Saitldien d. 
Di. auDolf Bletnpaul In Geipstg. 
Mr. 66. 

•rabüIUDon De, S. «rlnbetK, Viot. 
an Bei Xti^nlMtn goÄIi^iac 
gannoDct. IHiteeabbilb. Stl.103. 

9tigmfV' VfKnmrifdit. vonDi. 
Sttjtm. (BOntbtc, viomlot an 
Bei XtAn. üodttiliult i« iWlbiAEn . 
«Ut DitUn «bbUb. Sil. 92. 

— 9|«fif4(, von Di. eitomunb 
Wlnltier, aitoftnoi an Bei Ügl. 
Xctbn. fioAlAuIc in tDOni^ni. 
tnunuMib. «i.a6. 

— [iE^i 0)14 ' 9anb«ftunbt. — 
Bdnbtrkunbt. 



<aMMlNifl 6$$(beii Lt^rr 80 )lf. 



3It. 142, 

_ ,... 5, ^oqtrTjipi 

am (Smnnafhnn In Ulm. 911t 
mitllBifi. stauten. Slr.i" 
- Vtafckttac. Inigntbtlili! 



Knol^libc, t« Sin» 

.... Jtoftnot Dr. BD. Simon In 
Stragiuia. SnitGTSlB' Blr.SG. 
MnuntllMi, btt ttaunt* oon 
¥tot. Di. fll. Simon In SltoB- 
buio. aill 28 Zbill». Sil. 89. 
SnAdhnkt. Don Dr. SobtTt 
BauAntr. Vtof. an bn ZtSlti. 
&»ÄM"''»"'«~'' ' ""' — 
BiBUCtn. Str. 1_, 
BbctK, von 9. Walfia^tti. 

ß'" "ntbtlfiiäVi Vf 
. 8acl SoEblt- 
ihoitn, tfroMot a. b. Uniottlllflt 
tHün^tn. Snlt8Gium!L<llitDtl- 
faiblBen_Peuitn. Sir. 72. 
etM>4% VAqnili^, n. Dt. gani 
OAcl In Sugsbucg. «lt. 180. 

— SodMt, tn SnitMoltR (bl> 
IM») oon Di, ff. Surjt, Dbn. 
Utiii am a^. Sullcngqmnanim 
in erntn. Tib. 83. 

— SmitSn\iltt, »on Dt. «. Sttm. 
felb, qjrof. an b« anlöofltat 
Scilin. Sil. 8S. 

- StU41M<, tKin Di. gtinil<4 

Smoboba, Vlof. an fici bcutti^tn 

Unincilltat Sni«. Hi. 49. 

-- kt* aUm SllsnaUank*« oon 

Dr. 5t. fiommel, ftioftt[ol nn btt 

Uniniifftiit aifln«<n. snusnu 

btm unb 1 Sattt. 9Ii. 43. 

— Oflcntl4IM(, I : »an btt Untll 
bt« IBM Don f^oriat Dr. Sn. 
n. tlian», Vtatcnoi an bn Unf' 
ntihtU «ritt. Sil. 104. 

II: Bon 1626 bl» jut fieacn- 

nad D. &oFlilt Dr. ^. n. Rionc«, 
^rot. an bn Unionlliat «tot- 

— >UMlMt,ntubta[tctltts. Kcal- 
inmnallaiMTektiii Dr. 3ulhu 
SoA. Bi. le. 

— eUlflMt, ««n Vt«T. Di. Otto 
Kanmiel, Ktktoi »c* Idtolai- 
gi)itmaffumiiuS<inlg. Ib.lOD. 



"SÄ 



k«t atttltKi Ik((: 



. ba V«togo|ik Wt^t: VSba- 



bn btHII^oi I 
■" morili, f- 



SBrptr.ItiniBauunbletnt: „ 

ktlttn, Don e. «(broann, Obei" 
tEolUnlbiitUgtin Srntbuie t; S. 
mit Silunbbttultbct D. I>i. med. 
S. Sdlec. f!nit4TabblIbUnatnU. 
1 laftl. ab. 18. 

SlttfAalambt d.!I>i . ffrih madii 
in aölm. 9ßtt B «bMlb. im 
unb 11 Xaftln. lOi. 154. 

Oitla- anb fttibnttaet, OittAl 
unk (InmAt, oon Di. &t 
einibinß, ^ta^O' am aanioL 



-lieb; 



Ffum in RBuntn. «It.». 
au4 : $tlbti4sat. — SKq- 



" «.3. <H[i%tB'[i%t BfTtas»ianttHu<a. Wwlfl. 



untonltltbi 



-?*'' 



;up4« 



. .. . na-eali , . 
blitlKocrnetuttsart. mitDldm 
nattnbtilastn. Die. 120. 

goitmaint >on Sne, Baljiam non 
«Hmt«« ntib ««ttJMtk non 
SlrnUati. tbunoU au» Dem 
bSI. CpM mit VnnKTkunatR und 
IDtlitnbu4 Dan Dt. fl. Vlatitlb, 
^lof.iimSel.^tDiKIulio ([(gium 
juHBniflBbfrBl.lJr. BTi. 23. 

{rnivllltRotutm, SU, bt« Octnilf 
pon Dr. gn. &Db(r[anDt, $rliiat' 
bouni an bei UnliieT[ltai KJIin. 
I. 11. air. 162. 163. 

itlbaifiat, Sie beultet, min Dr. 
Stto QultpalD 3lriack, ^lof. an 
btc Untutilllänilianlltc. 911.31. 

— [ii^i auA; (SBlltc- unb ^tlbin« 
(oBt. — fflnlttiloHlt. 

gtibit, S<t sie. (6e[ililil|it b» 

Son Sun 3>la>, (Ccnfen d. S!pai. 

fitrauBg. unb eriaut. uor ¥rot. 

Dt, Smlt 9Taumann in IBtrlin. 

9Ir. se. 
&utttn. ganB Saifit unbjja^nn 



8li4(nlUb.«nartlnI>ut^R,X^aRuu> 
Snumci unb boB Slri^nillcb Uta 
le. 3atii|- SuMtma^Itunb mtt 
flnltitungen unli Knmeikungtn 
Dtrftbtn non ÖiottFloi S. BnlU, 
Obeilcttei a. iRikDlalei|ntnii[luni 
iu Stipilg. Sc. 7. 

SUmoitQte DVn Viottlfoi Di. Iß. 
Sappen, nitltorotodt btt Sce> 
nnite Sambuig. Unit T Sattln 
unb 2 Stguten. Üi. 111. 

ftolnrtalfltMl^M von Di. SIttditi 
Sdiaicc, $iiiF. bcc lEcr^tÄK an 
btc UnlDccFiUt e<dtn. sß. IGS. 

ftampaltttontlrbn. Snu|Uiali[4c 
Sonnenlt^t non Stcplian Sicbl. 
r. II. aii(BHlni8Iol«nInlIpi(l(n, 
Vz. 149. 150. 

SStpn, Sn mentdiUtbt, Ftin (Bau 
oDk fttnt XaHgiultni, non e. 
Ktlmutnn, DbentaltAulbtnktDt 
in 3c(lbutg t. S3. *nit «([unb. 

SElUUbie D. Dt. Btd. g. Stillt. 
m 47 Kbbllb. u. 1 Xoftl. He. IS. 
SubninanbSittri^tpni. IDItCIn- 
Itltung unb SHBttctbud) DonDt. 



- pt4« JE 



. Wt.lO. 



. 3abttMnbttt. 
JtMli^t, StnlTAt, min 

ncbiästi) sünibtt. nt. w. 



SRnfK, 3)U giaa^lfifitn, 

9innpniann, Sai^Ie^tt an bii 
&. &. lBiapI|l[4(n iit^i- u. Oei< 
iu4>an|taU tn SSitn. mit 3 tB«l> 
laginunbloabbUb. Sit. IS. 
auuF^rtH- Qt«cbu4 btc Stidn- 
föttitcn ^ututltn Steno otapVt 



igtop^t 



«nleuna^ältm StobfS 

■tntia Wntcnu von Dr. 
Obnlc^T b. RabtHmtauitf 
Onnltntlttn. 91t. SS. 
~ ' 'rabt VVK Suiova oon I 

} gtlbtdd), $co|inoi e 




■Slittnottra n- Oi, fturt l 

iliolinoi btT Srogniptilt ( 

IS Solllillbtin unb i Sant. 
gii. 1G7. 



( t. tnbttunBtnÜcb unb IUI 
_.... im. OonV»Wl"I>'-3"I- 
S)icntnbaAn tn 9ml ' " 
it«I 



fuärai 



fitfRagi Snrtll« OaI«m. notetic 
Itttuni) unb nnrnnhunacn nnn 
DberiJftKt Di. SJoif*- «i " 



Itttung unb Rtnmnlii 
DbecK^TCc Di. SJatrifi 
{Jottln^tiill Ub^nblungtn mit 



bidti 3H4tungMrt nmnanU«! 
SnonU*' ^1' £lnlcUuni| ran 
Äail dturbtlic. "- " 



mnk. mn Dr. ^niafc^fit. Xt-S. 

- tiatban ba SBri[i. BUI ««■ 
mtiiunflin non bcn Vro|tF[atcn 
Stnjcl unb Stoj. OIi. 6. 

«AI. X^toi«. VMU>. 11. XtU: 
G14t unb ISamu . San Di. «uRoD 
300(1, «nif. an Gel UnlicTritat 
allen. iBÜ 47 «tibilb. Sir. 77. 

aunohit, IUI«e4brat|4t, mU 
<([amnuitlfl, Ilbci|<feunfl unb 
<£iUut. von Xb. 6(baunin, Via). 
n.K(al45mnaSumTnuU. Ib. M. 

SiMotunn, Sit, b. Dtitnli. I. ZtU : 
Sit Stttiatuien DIIa[ltnf unb 
3nblcn« Mn Di. m. JWitilanbt, 
SiliMilboMnI an btr UntotifltDI 
min. ilb.IS2. 

U. 2«ll : 3H< BUoütuttn b(t 

Vtiln, eimlttn unb Zlliltcn Don 
Di. in. fiabtilanbt^rtnatbottnt 
an D(l UnlMrfllBl Solen. <ffit.l63. 

8ititalurt<f4l<Mt, SoUf^i, »an 
Di. «Dai Mok. Vioftffoi «n »*t 
Unlveitriat eicilau. tJli.Sl. 



- StÜAlMt, mit etiOAltibtiflung 
bti etfiblAtt bei n»[tti?4att<n 
Don Di. lufiib «trAe. iStor^oi 
an bei Unliei[liat eielfsisalb. 



— tiBB{[4c,e.Dijgtiinann3Baitiln) 
in ftambma. Ai. S3, 

— SB?nM*,a.DMStaiB fpolaiu&i) 
In aiQn^tn. Vk. 186. 

— Spanif4*> non Di. 9)ubel| Kttt 
In IBItn. I. U. tdi. 167. IBB. 

Oegaitlbmai. VttTlItlltot Xaltln 
unb Veaenlattln fQi ugaiUgm. 
unb tdaonometi. Itteifintn In 3 

fiibfnAufiunminaiFttui uan Di. 
>Rn. Sdiubtil, VioletTvianbei 
elttlittnt^ult b. 3i>i|iiitneunu 
In fiambuig. SIi. 81. 
Bosik. VIvAalaatt unb QeaA «ui 
SlnFa^iung In bie V<|II°LoPbt' 
Dan Di. ZS. Slltnbani. SQU 13 
^ig. BIi.ll. 
£ulbn, fllatHn, Stomas nl«neT 
u. b. Sit^tttlltb b» 10. 3«4il|- 
nutannlltiit u. mtl Slnltltunatn 
■nb Xnmttliunaen seilibtn non 
|iaT. «. »tilit ObtiieSiei am 
tnikalalgonnalmm tu Sttpila. 
Sil. 7. 



iml an bti UnIntiillUll 
(üit sa abuib. sii. ts. 
tnalRcl, »<f4Mlt kn, L II. III. 
IT. t. >H>n Di. 81«. TOulbtt, 
Si<i|. an bei UnlMHitCieicsIou. 



^ 9.3. ««Mn'T«! KttUia*l>ta^bma, 8rinla> 
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AUgemeiDe EinleitoDg. 

Das 14. und 15. Jahrhundert, dessen literarischer 

Charakter dvirch die in diesem Bändchen vereinigten 
Textproben gezeichnet werden aoU, bietet auf allen Ge- 
bieten der ftnfleren und geistigen Kultur das eigenartige 
Bild einer Übergangszeit, deren hervorstechendste Züge 
in dem Ringen zweier en^cgeogosetzter Richtungen, 
in dem Kampfe einer sich auslebenden Yergangenheit 
gegen eine neue, hoffnungsfreudige und keimereiche Zu- 
kunft bestehen. Wir können in dieser Zeit also eine 
ahnliehe Erscheimmg beobachten, wie bei der Betrachtung 
des 11. imd 12. Jalirhunderts, die wir im 137. Bändchen 
dieser Sammlung versiichteo. Auch jene Periode (etwa 
1050 — 1180) war eine Übergangszeit, eine Zeit des 
Kampfes, der sich in der Hauptsache zwischen Kirchen- 
tum und Laientum abspielte und mit dem Siege des 
weltlichen Elementes, des Rittertums, endigte; auch jenes 
Bingen war gewaltig und anziehend und bedeutungsvoll, 
aber es war verhältnismäßig noch einfach; denn der 
allgemeine Cliarakter der Zeit war noch einheitlich, er 
war rein mittelalterlich. Im 14./15. Jahrhnndert aber 
vollzieht sich dieser Kampf in imendlieh größeren Ver- 
hältnissen, hier handelt es sich uro den beginnenden 
Gegensatz zwischen zwei ganz und gar ihrem innersten 
Wesen nach verschiedenen Zeiten nnd Entwickelungen, 
um den OegenBat^ zwischen Mittelalter und neuerer Zeit 
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Auf -aoXialenr.öätiist mächt sich dies zunächst und 
am wuchtigsten temertcbär." D^ bis dahin herracheiide 
Stand, 'der":4H6l,; äätt KtJjaiimi, verliert seine bevor- 
rechtigle ' SieHimg an' Has' Bürgertum. Das hat tief- 
gehende psychologische und kultui^eschichtliche Gründe. 
Das BewuStaein des eigenen Wertes, der eigenen Per- 
sönlichkeit erwacht in den Menschen; das Einzelwesen 
schätzt fflch fortan selbst höher ein und wird von imdem 
höher geachtet Dadurch gewinnt auch die Tätigkeit des 
mzelnen und somit auch der freiwillig eingegangenen 
Oememschaft größeren Wert, das Städtewesen blüht 
mächtig empor und mit und in ihm die bürgerlichen 
Beschäftigungen, Handel und Grewerbe; Eaufmannsstand 
und EandTferk gewinnen bedeutenderen Einfluß, der 
Verkehr entwickelt sich, und selbst der Bauer regt sich 
und maoht Ansprüche auf Menschenrechte. Stadtluft 
macht nicht bloß frei, sondern sie verleiht auch ein 
besonderes Ansehen und tatsächliche Macht; dem rast- 
losen und unwiderstelüichen Vorwärtsstreben dieser 
neuen Welt aber kann der in sich seihst vermorschende 
Adel nicht mehr standhalten und muß ihr den Sieg 
zugestehen. 

In der politischen Geschichte spiegeln sich diese 
Vorgänge getreulich wider. Seit dem Ausgange der 
Staufer vollzieht sich stetig und schnell die Auflösung 
der obersten staatlichen Macht, des KMsertums; denn 
seine Grundlage, die alten ständisohen Verhältnisse, die 
untrennbar in dem Wesen des Ritterinims wurzeln, gerät 
mit diesem ins Wanken und fällt mit ihm. Auf der 
anderen Seite dagegen gewahren wir die ständig stei- 
gende politische Macht der Städte, die sich zu einfluß- 
reichen, weit ausgedehnten Bünden zusammenschließen! 
So sehen wir im forden die gewaltige Hansa, im Westen 
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den rheinischen, im Süden den sohwäbischon Städte- 
bimd, und in dor Schweiz reiht sich, ihnen die Eid- 
genossenschaft an, deren Siege bei Sempach (1386) und 
Näfela (1388) den Österreichischen Adel zu gmnde 
richten. Und neben jenen letzten inneren Ursachen, 
die den Umschwung horheifOhren, können wir auch noch 
einen sehr wichtigen Äußeren Umstand bemerken, der 
dazu beiträgt: eine tief .einschneidende Veränderung in 
der militärischen Technik. Die alte ritterliche Kampfes- 
weise, in der schweren Eisenrttstung, auf gepanzertem 
Rosse, mit dem Schlachtschwert, hat sich überlebt; die 
leichteren Waffen der bürgerlichen Fnßtruppen, Schleuder, 
Pfeil und Bogen, dann die langen Angriffs! anzen der 
Landsknechte, selbst die regellose Bewaffnung der 
Schweizer, die oft mit Morgensternen, Sensen und Dresch- 
flegeln loszogen, erweisen sich als Qberlegen, da sie 
geschicktere und schnellere Bewegungen ermöglichen 
und ihre Träger selbst weniger geßihrden; und als nun 
gar die Feuervraffen aufkommen, da ist es mit der mittel- 
alterlidien KampfesfOhrung und damit auch mit ihren 
Vertretern zu Ende, wie es am besten das Verfahren 
des ersten Kurfürsten von Brandenburg, Friedrichs I., 
zeigt, der mit seinen paar Kanonen die Kacht des ver- 
kommenden märkischen Raubadels so unerwartet rasc^ 
und gründlich brach. 

Mit demselben Nachdruck macht sich diese Be- 
wegung, dieser Drang nach Neuem, auch im Eeieho 
des Geistes geltend. Auch hier überlebt sich das 
Alte. Die Geister ringen nach anderen, neuen Erkennt- 
nissen, nach Befreiung. In der "Wissenschaft werden 
die Fesseln der Scholastik langsam, aber sicher gesprengt, 
Universitäten entstehen, an denen sie vorerst noch im 
Genüsse der Hen«chaft bleibt, bis sie sie später, erst 
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vereinzelt, dacD aligemeiDer, einbüitt Ganz neue Ideale, 
nngekannte Anschauungen, anziehendste Gegenstände für 
die Betätigung menschlichen Verstandes und Gemütes 
stellen sich dann ein, als über die Alpen her die Eunde 
von der unvergänglichen Kultur des Altertums dringt. 
Diu dieses wiedergeboren wird zu neuem, jahrhunderte- 
langem Leben; welsche Künstler und Gelehrte besuchen 
den Norden Europas, germanische l>eeilen sich, ihre 
Studien in der Heimat des Klassizismus seihst zu machen 
und Beziehungen anzuknüpfen, die nicht so bald wieder 
gelöst werden. Auch auf dem Gebiete des Glaubens 
und der Theologie zeigt sich die Selbständigkeit der 
Gemüter, die nun oft in "Widerspruch zu der unum- 
schränkt waltenden Vormundschaft der Kirche geraten. 
Das starre Dogma befried^ nicht mehr; allerhand Miß- 
brauche haben sich in ihm wie im Kultus eingeschlichen, 
imd jetzt, da der Zug der Zeit überhaupt nach Be- 
freiung geht, erhebt man sich auch dagegen. Innerhalb 
der Kirche selbst folgt fast ein Schisma dem andern, 
ihre Diener lassen in menschlicher, sittlicher und amt- 
licher Beziehung immer mehr zu wünschen Übrig, und 
unter ihren Kindern bildet sich seit dem Erstehen der 
Albigenser und Waldcnaer eine ununterbrochene Baihe 
von Ketzergemein schaffen, die alle nichts weiter wollen 
als das wahre Gotteswort, Reinheit und Freiheit des 
christlichen Glaubens, Abschaffung der vielfachen Miß- 
stände. In John Wyclif und Johann Hus erreichen 
cüeso Bestrebungen einen vorläufigen Höhepunkt, und ob 
auch das Konstanzer Konzil die Lehren des Englitaders 
verdammt und den neuerungssOchtigen Böhmen ver- 
brennt, die Gedanken zu töten vermag es nicht; die 
arbeiten weiter und weiter, bis in Martin Luther der 
Kann ersteht, der ihnen den Sieg erkämpft, bis die 
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deutsche Refonnation, wagemutig und stark im Be- 
wuBtsem ihres Rechts imd ihrer Jiigendkraft, erscheint 
und für immer die Pforten des Mittelalters schließt 

Selbstverständlicli bringt diese Zeit der Gärung 
und des Überganges aucli manche hSÜUche mid schlimme 
Erscheinung mit sich; denn wo und wann immer Neues 
entsteht, erwächst es aus der Zerstörung des Alten. 
"Wie das verfallende Rittertum das Faustrecht zeitigt, das 
kein Recht mehr ist, wie Her Klerus in verhängnis- 
vollster Weise verwildert, m macht sich naturgemäß 
auch in den andern Schichten des Volkes, die doch 
immer nach jenen Vorbildern schauen, eine maßlose 
Verrohung in sittlicher Beziehung bemerkbar, die im 
Leben wie in der Literatur oft in nur allzu deutlicher 
Weise ihre Spuren aufweist 

Sehen wir nun zu, wie sich die eben angedeuteten 
VerhältniBse überhaupt in der Literatur unseres Zeil>- 
raums widerspiegeln. Bei der gewaltigen Menge des 
vorhandenen Stoffes ist es freilich hier unmöglich, einen 
auch nur bescheidenen Grad von Vollständigkoit zu er- 
reichen'), aber schon aus der Betrachtung der hier 
hervorzuhebenden wichtigsten und bezeichnendsten Er- 
schemimgen wird zu erkennen sein, daß das oben ent- 
worfene Büd auch hier zutrifft. Zunächst finden wir 
da die klassische Dichtungsform des höfischen Mittel- 
alters wieder, das ritterliche Epos, das noch geraume 
Zeit fortlebt, aber von der ehemaligen Kunst nichts 
mehr aufweist Wie erstaunt man über die Fülle von 
Plattheit, Nüchternheit \md Ödem Wortschwall etwa in 
der Parzivaldichtung, die die Straßburger Klaus Wisse 

1 OrundriÜ zu 



10 Allgemeine Einleitung. 

und Philipp Colin zwischen 1331 und 1335 zusammen- 
reimten; über 36000 Verse verbrauchten sie, um 
Wolframs von Eschenbach tiefsinniges Werk zu be- 
arbeiten oder vielmehr zu veninstalten. Bin schwäbisches 
Epos von den Abenteuern des Herzogs Friedrich von 
Schwaben zeigt in anderer Weise das Ungeschick 
seines "Verfassers; es gleicht einer wahren Mosaikarbeit, 
da es aus einer großen Anzahl einzelner Motive und 
Episoden aller möglichen Volks- und Ritterepen älterer 
Zeit zusammengesetzt ist. Recht genaue Kunde darüber, 
was damals gern gelesen wurde und in welcher Form 
man die Bearbeitungen liebte, gibt uns ein ritterlicher 
Freund und eifriger Sammler alter Mären, Herr Jakob 
Püterich von Reicherzhausen, der in seinem Ehren- 
briefe an die hochgebildete und kunstsinnige öster- 
reichische Erzherzogin Malhilde einen ganzen Ealalog 
von allgemein bekannten und geschätzten Eitterdichtungen 
in der künstliehen Titureistrophe Wolframs aufzählt 
(1462); und etwas später, um 1490, hat ein Bekannter 
von ihm, der Mflnchener Maler Ulrich Füetrer, in 
seinem Buch der Abenteuer ein sehr umfaigreiches 
Sammelwerk, das Nachdichtungen und Bearbeitungen 
fast aller Artus- und Graldichtungen enthält, ehenfaUs 
in Titurelstrophen zurecht gemacht. Solche Kompi- 
lationen sind überhaupt sehr beliebt, wie wir auch aus 
einem sehr umfangreichen mitlelfränkischen Werke er- 
sehen, dessen Dichter mit ähnlichem Fleiße, aber schon 
etwas friiher, die Sagen aus dem Kreise Karls des 
Großen vereint hat; es führt die Bezeichnung Karl- 
moinet {d. i. der kleine Charlemagne) und enthält unter 
anderem auch eine Boarbeitimg von Konrads altem 
Bolandsliede. — Aneh die Romane mit antiken Stoffen 
erfahren noch Erneuerungen, so die Geschichte vom 
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Trojanischen Kriege, von Alexander und die so 
das Leben des römischen Eaisera Diokletian anknüpfen- 
den Erzählungen von den sieben veisen Meistern, 
eine Novellensammlung in Form einer Bahmenerzählung. 

Von volkstümlichen Epen entsteht in diesem Zeit- 
raiun nichts N^eues mehr, aber die alten fristen zum 
Teil wenigatene noch ihr Leben, wie etwa in dem großen 
Sammelwerk, das Kaspar von der Roen und noch 
ein Unbekannter 1472 fiber den Sagenkreü Dietriclis 
von Bern zusammengestellt haben. Neben diesem so- 
genannten 'Dresdener Heldenbuche gibt es noch ein 
zweites, das Straßburger, das denselben Stoff, aber 
weniger auaftthrlieh, behandelt; in beiden Werken sind 
übrigens die Erzählungen gegenüber den älteren Fassungen 
ganz erheblich gekürzt. Auch die Geschichte vom 
Herzog Ernst lebt noch fort, und neben sie tritt noch 
ein ähnliches Gedicht über Heinrich den Löwen. — 
Einer anderen Form der epischen Gattung, der Beim- 
ohronik, die noch im 13. Jahrhundert zu einer ge- 
wissen Blüte gediehen war, erging es nicht besser; 
nur mit wenigen Denkmälern, deren bestes wohl die 
Deutflchordenschronik des Nikolaus von Jero- 
schin ist, ragt sie in unsere Zeit hinüber. 

Form und Stil sind in all diesen Eeimereien, deren 
es noch eine große Menge gibt, künstlerisch wertlos. 
Von poetischem Schwünge, von sachgemäßem Aufbau, 
von psychologischer Vertiefung findet sich keine Spur. 
Die Sprache ist meist ganz prosaisch, ja platt, Flick- 
verse schlechtester Art sind ungemein häufig, Rhythmus 
und Versbau sind vollkommen regellos und verwahrlost. 

Gewandter in der Fonn, kunstvoller in der Art der 
Darstellung ist eine andere epische Gattung, die schon 
in der klassischen Zeit gern gepflegt wurde, jetzt aber 
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durchaus dem längeren Epos gegenüber in den Vorder- 
gnind tritt, das ist die kleine epische Erzälilung, 
der Seliwank. Inhaltlich sind diese Geschichten freüich 
meist außerordentlich anstößig, da fast ausschließlich 
Fragen und Vorgänge des Liebeslebens mit rücksiehta- 
loser Offenheit und mit ausgesprochener Freude am 
Vcriängliclien und Lüsternen darin behandelt werden, 
so daß von dem Witz imd der Zierlichkeit eines Konrad 
von Wllrzburg nicht viel übrig bleibt. Aus der reichen 
Zalil der uns überlieferten können hier nur wenige 
genannt werden, wie etwa die anmutige Geschichte der 
Königin von Frankreich, in der uns der Alemanne 
Schondoch eraählt, wie eine Fürstin durch die Ränke . 
eines tückischen Marschalls verleumdet und von ihrem 
Gem^ verstoßen wird, später aber durch die Treue 
eines Hundes wieder zu Ehren kommt. Einige recht 
hübsche Erzählungen schrieb auch Heinrich Kauf- 
ringer am Ende des 14. Jahrhunderts unter dem Ein- 
flüsse Konrads von Würzburg, und andere Dichtungen 
wieder setzen sieh die Verspottung des Bauernstandes 
als Hauptziel, so etwa die von Hetzen Hochzeit oder 
der Ring des Schweizers Heinrich Wittenweiler, 
beides sehr drastische, aber lebensvolle und kulfurge- 
scliichüich wichtige Bilder von bäuerlichen Festen und 
Vergnügungen, In diesen Kreis gehören aiich die 
Soll Wanksammlungen vom Neidhart Fuchs und vom 
Pfarrer vom Kalonberg (s. u, S. 88). — Auf geist- 
lichem Gebiete finden wir in der weiteren Pflege der 
Legendendiohtung etwas Entsprechendes. Eine der besten 
aus unserm Zeiträume ist die des Straßburgers Kunz 
Kistencr von den Jakobsbrfldern, die allenlings 
dadurcli etwas aus dem allgemein üblichen Rahmen 
herausfäUt, daß sie — nicht zu ihrem Nachteil — 
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reichlich mit novellisti Sehen Zügen aiisgesehmflckt ist 
Sonst sind einzelne Heilige die gewöhnlichen Helden, 
80 etwa Christophorus, Cäcilia, Elisabeth, lond der alten 
Legendensammlung des 13. Jahrhundertß, dem Passional, 
stdlt sich jetzt ein eben ao trockenes und kunstloses 
Buch der Märtyrer zur Seite. 

Sobald der bürgerliche Geist einigennaßen durch- 
gedrungen ist, macht sich, wie in jenen kleinen Er- 
zählungen, anch sonst bei epischen Stoffen eine Vorliebe 
für eine gewisse Kürze bemerklieh. Ans diesem Streben 
erwächst allmählich die bald außerordeutlich beliebte 
Form der Volksballade, die alte imd neue Gegen- 
stände mit gleichem Eifer in gednmgener Knappheit ver- 
arbeitet; die alte Sage von Hildebrand nnd Hadubrand, 
der sie aber einen glücklichen Auegang schafft, ver- 
wertet sie — im jüngeren Hildebrand süede — ebeneo- 
gem wie Zeitereignisse. Waren diese von geschicht- 
licher Bedeutung, so bildet sich die Gattung des histo- 
rischen Volksliedes, das sich von jetat ab mit großer 
Lebenskraft entwickelt, während aus der ganzen früheren 
Zeit nur ein einziges Denkmal dieser Art, das althoch- 
deutsche LudwigsÜed vom Jahre 881/2, ims erhalten 
ist. Wenn wir als Beispiel hierfür an die berühmton 
Lieder auf die WinkeMedschlaeht bei Sempach oder auf 
die bei Näfels erinnern, so möge das hier genügen, da 
wir für nähere Betrachtung dieser Gattung auf J. Sahrs 
Behandlung des deutschen Volksliedes im 25. Bande 
der Sammlung Göschen verweisen können. 

Mit der Er*ähnnng des Volkslieds haben wir nun 
bereits das Gebiet der Lyrik berührt, bei deren näherer 
Betrachtung wir auch mehrere Richtimgen verfolgen 
kßnnen. Auch sie zeigt, wie die ganze Zeit, ein doppeltes 
Gesicht, Halb steht sie noch a;uf dem Boden der Ver- 
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gangenheit und bewegt eich in den alt heimbrachten 
Bahnen, um festzuhalten, was noch zu hallen ist, zum 
anderen Teil aber weist sie in die Zukunft. Der neue, 
dem Rittertum feindliche Geist, das Bürgerliche, macht 
sich immer stärker geltend. Dabei kommt auch das 
rein Volkstümliche zu besonders starkem Ausdruck, es 
gewinnt die Herrschaft^ nachdem es schon im Anfange 
der Periode einen zwar deutlich erkennbaren, aber noch 
nicht herrschenden Einfluß geübt hatte, das echte Volks- 
lied wird zur yerbieitetsten Gattung. Im einzelnen zeigt 
sich diese Entwickelung in folgenden Erscheinungen. 
Zunächst finden wir noch die letzten Ausläufer des 
alten höfischen Kinnesanges. Da aber die Pflege 
dieses Zweiges nur noch bei zwei Dichtem anzutreffen 
ist, bei Hugo von Montfort und Oswald von Wol- 
kenstein, so haben wir das Nähere hierüber lieber in 
den besonderen Einleitungen zu den Proben dieser scharf 
ausgeprägten und den Charakter ihrer Zeit vorzüglich 
widerspiegelnden Persönhchkeiten, sowie der Heiden 
liedersammlerin Klara Hät'zlerin mitgeteilt, und für 
die rein volkstümliche Bichtung dürfen wir uns wieder 
auf Sahrs oben genanntes Büchlein beziehen, wenn wir 
noch ausdrücklich hervorheben, daß sich jetzt auch eine 
geistliche Volksdichtung entwickelt, die sich teilweise 
sehr eng an die weltliche, so an die Form des T^;es- 
liedes oder des LiebesgruBes, anschlieBt 

Die nach Art und Umfang wioht^te Gruppe der 
Lyrik in unsenn Zeiträume ist aber der Meister- 
gesang, die echt büi^erliche Sangeskunst. Die An- 
finge dieser Richtung reichen freilich auch schon bis 
ins 13. Jahrhundert zurück, wo Heüuäch von Meißen, 
genannt der Frauenlob, den HShepimkt des kunstmäfiigen 
MeiBtersaages bezeichnet. Was er, der Regenbogen, 
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Hermann Damen, der Meißner und andere begonnen 
hatten, wird mm fortgesetzt Sclion Frauenlob hafte in 
Mainz andere Sänger förmlich unterrichtet; jetzt werden 
in vielen Städten, bo in Augsburg, Straßburg, Worms, 
Nürnberg, eigene Schulen begründet, in denen die Ge- 
lieimnisse der Tabulatur, die Regehi des Vers- und 
Strophenbaus, der Komposition und Melodieföhnmg aufs 
genaueste gelehrt wurden imd die verschiedenen Grade 
der erlangten Fertigkeit, bis man es zum Meister ge- 
bracht hatte, durch Prüfungen nachgewiesen werden 
mußten. In diesen Schulen bandelt es sich schon sehr 
früh nicht bloß um die Ausbildung von Beruf ssiln gern, 
sondern zum größten Teil um liebhaber; die Bürger 
der Städte, vor allem die Handwerker, betreiben diese 
Kunst zum Vergnügen und zur Unterhaltung. Bei fest- 
lichen Gelegenheiten vnirden zuweilen auch öffentliche 
Wettgesänge aufgeführt, bei denen der Sieger einen 
Kranz als Preis erhielt. Daß es bei dem durchaus 
mechanisclien, ja wirkhch recht handwerksmäßigen Be- 
triebe der Meiatersingerei mit echter Kunst, mit dem 
dichterischen und ästhetischen Werte meist nicht weit 
her ist, kann man sich leicht vorsteUen, wenn man 
bedenkt, daß es dabei vor allem auf riditige Silben- 
zählung, auf die genaue Beai^tung der Weisen und die 
Innehaltung der oft sehr lüigeu, zwanzig und mehr 
Zeilen zählenden Strophenformen ankommt, deren drei, 
fünf oder sieben zu einem Bar oder Par vereinigt werden, 
und daß obendrein oft die verschiedenartigsten Inhalte, 
geistliche, weltliche, politische, lehrhafte, in denselben 
Ton gezwängt wurden. Einiges Nähere über ein paar der 
bedeutendsten Vertreter des Meistergesanges imserer Zeit, 
Suchensinn, Heinrich von Mügeln und Muskatblut, ist noch 
unten bei den ausgewfthlten Proben mitgeteilt (S. 55 ff.)- 
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Neben den lyrischen öattungen pflegen die Meister- 
singer aber auch andere, so mit Vorliebe die erzählende 
und belehrende. Da mm für solche Dinge der ver- 
wickelte, schwierige Strophenbau doch häufig als un- 
zweckmäßig und unbequem empfunden werden mochte, 
so kehrte mau gern wieder zu dem vierhebigen Beim- 
paare zurück, und die Dichter, die sich nun vorzugs- 
weise dieser 'Porta bedienen, heißen fortan Reim- 
aprecher. Aus Meistersingern imd Bemfsdichtem er- 
gänzen sie sich ziemlich gleichraällig, sie verschmähen 
keinen Stoff imd bedienen sich aller möglichen Stil- 
formen. Die bedeutendsten dieser Reimsprecher, den 
König vom Odenwald, den Teichner und Suchen- 
wirt, lassen wir unten (S. 62 ff.) wieder selbst diu-cli 
einige Beispiele sprechen, während wir zwei da nicht 
vertretene Dichter, die Kümbei^or Hans Schnepperer, 
genannt Rosenplflt, und Hans Folz, später beim 
Fastmachtspiel wiederfinden werden. Die beliebtesten 
Formen, die verwendet werden, sind die einfache Reim- 
rede, der Spruch, das Rätsel, die Priamel und die Fabel, 
die noch einen Hauptvertreter in Boner, dem Dichter 
dos Edelsteins (s. S. 78), hat. Femer erfreuen sich 
größten Ansehens die Allegorie, dio meist mit einer 
novellistischen, durch reiche und gewandte Naturschil- 
derung belebten Einleitung beginnt, sowie der poetische 
Liebesbrief und die Minnereden, die gelegenüich mit 
ihrem etwas übertriebenen Idealismus imd ihrer über- 
spannten Zartheit und Feinheit an die alten ritterlich- 
höfischen Zeiten gemahnen und oft in sonderbarem Gegen- 
satze zu anderen, derberen Erzeugnissen dieser Periode 
stehen. Der Bayer Hadamar von Laber, der zwischen 
1335 und 1340 unter der Allegorie der Jagd allerlei 
Liebesereignisse bespricht, und Eberhard von Cersne 



Allgemeine Einleitung-. 1 7 

(Zersen), der 1404 der Minne Eegel schrieb, sind 
die Hauptpfleger dieser Richtung. ■ — Die Sentenzen- 
diehtung iat am besten durch die Wechselredcn des 
Salomon und Markolf vertreten, in denen der rüpel- 
hafte Bauer stets in witziger Weise den sonst so klugen 
alten JudenkOnig zu flbertrumpfen weiß. — Die geist- 
liche Dichtung Ist reich an Denkmälern, doch zeichnet 
sich keins irgendwie nennenswert aus, während die 
umfänglicheren moralischen und satirischen Werke 
wenigstens wegen ihres reichen kultiirgeschichtlichen 
Gehaltes der Beaditiing wert sind. Zu diesen gehören 
in erster Reihe melvrere Bearbeitungen emes Schach- 
buches, das nach lateinischem Muster im Anschluß 
an die Figuren des Sehachspieles einzelne Stände und 
Verhältnisse hehandelt, dann Hans Vintlers Werk 
Pluemen der Tugent (s. S. 84 ff.) und endlich die 
Schriften Sebastian Brands, des großen Satirikers, 
einer höchst eigenartigen und wirklich hervorragenden 
Persönlichkeit, fftr deren nähere Beurteihmg wir auf 
Band 24 dieser Sammlung verweisen. 

Eine sehr wichtige, erst jetzt mit voller Kraft in 
Erscheinung tretende Gattung ist das deutsche Drama, 
das sich in zwei Richtungen, einer geistlichen und einer 
weltlichen, entwickelt. Das geistliche Drama ist 
seinem Ursprung und seiner Geschichte nach klar zu 
überblicken. Es steht in engstem Zusammenhange mit 
dem Christentum, mit der Kirche, ihren Bräuchen und 
Anschauungen, und darum ist es gleich bei seinem 
ersten Erscheinen nicht bloß auf Deutschland beschränkt, 
sondern es ist international; daher ist auch söine Sprache 
zu Anfang überall die lateinische, die Darsteller sind 
Priester, der Ort der Aufführung ist die Kirt^he. Die 
Feste des Kirchenjahrs sind der Ausgangsjiunkt für diese 

Jantien, LlteiaturdeiiknUller. - ^. 2 
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DrameD, und zvar in erster Linie das Osterfest. Die 
Erzählung der EvaDgelien für diese Tage ist ja an 
manchen Steilen selbst schon dramatisch bewegt, und 
in den st^enannten Tropen, d. h. gewissen Eirchen- 
gesängen, die eine Erweiterung des evangelischen Textes 
sind, brachte man dies dadurch zum Ausdruck, daß man 
eine Teilung des Chores vornahm. Ein solcher Tropus 
aus dem 10. Jahrhundert, vielleicht der älteste seiner 
Art, der aus St. Gallen stammt, lautet im Anschluß 
an Markus 16, 6 und 7: „Quem quaeritis in sepulchro, 
o Chiisticolae? — Jesum Nazarenum crucifixum, o 
coelicolae. — Non est hie, surrexit sicut praedixerat, 
ite, nuntiate, quia surrexit de sepulchro." 

Aus dieser Gesangsszene erwuchs bald eine wirk- 
hche dramatische Szene, als es üblich wurde, sie mit 
der Zeremonie der Ereuzeebestattung in Verbindung zu 
setzen. Am Karfreitag wurde als Symbol für das Be- 
gräbnis Christi in der Eirche ein Kreuz feierlich nieder- 
gelegt, am Sonnabend unvermerkt wieder entfernt, und 
am Ostersonntage sangen vier oder fünf Priester die 
obigen "Worte, indem einer oder zwei den Engd am 
Grabe, die drei anderen die Frauen, die es aufsuchen, 
darstellten. Die Eolle des Engels wird dann erweitert; 
er singt imter entsprechender Gebärde nach Matthäus 
28, 6: „Kommt und sehet den Ort, wo der Herr be- 
stattet war." Die andern antworten: „Der Herr ist vom 
Grabe auferstanden." In einer andern Fassung beginnen 
die drei Frauendarsteller den Geeaog mit den "Worten: 
„"Wer wälzt uns den Stein vom Eingange des Grabes?" 
(Markus 16, 3). Eine neue Erweiterung besteht darin, 
daß der Chor die Frauen fragt, was sie auf ihrem Wege 
gesehen haben; die Antwort der ersten lautet: „Das 
Grab des Auferstandenen", der zweiten: „Den (die) 



Allgfememe Einleitung. 19 

Engel, das Schweißtuch und die Kleider", der dritten; 
„Christus, meine Eoffniii^, ist auferstanden, er wird 
den Seinigen nach Galiläa voranschreiten." Der Chor 
schliefit dann; „Der wahrhaften Maria ist mehr zu 
glauben als der trügerischen Sdiar der Juden." Eine 
fernere Ausgestaltung erfolgt nach Johannes 20. Man 
stellt dar, wie Petras und Johannes von Maria Magdalena 
die Nachricht erbalten, daß Christi Grab leer sei, wie 
Petrus zuerst in das Grab eintritt, wie sie die Leichen- 
tücher finden. Diese WetÜaiifszeae, die zum ersten- 
mal eine rasche, nicht gemeasen feierliche Handlung 
einführt, sdite später dem Slndringen des komischen 
Elementes erwtlnsehten Vorschub leisten. Demselben 
Kapitel entstammt auch die Szene der Begegnung Christi ' 
mit Maria Magdalena, die ihn zuerst für einen Gärtner 
hält; sie ist insofern von Wichtigkeit, als in ihr zum 
erstenmal der Heiland selbst auftritt. Später stellt sieh 
dum noch der Salbenkrftmer ein, der den Frauen seine 
Waren anbietet. — Bei diesem Gange der Entwickelung 
lag es nahe, nicht bloß die Ereignisse des Osteraonn- 
lages darzustellen, sondern auch noch etwas weiter 
zurückzugreifen. So sehen wir denn in diesen Spielen 
auch hald die Vorgänge vom Sonnabend nach der 
Kreuzigung vorgeführt, die Bewachiing des Grabes durch 
römische Soldaten und deren SchicksEde. Endlich wird 
auch noch der letzte, entscheidendste Schritt getan: es 
wird die ganze Passionsgesehichte in den Kreis der 
Aufführungen gezogen, und wir haben die Oster- oder 
Pasaionsspiele vor uns^). 

Neben dem Osterfeste bot Weihnachten willkommene 
Gelegenheit zu dramatischen Aufführungen in der Kirche. 



') Ein hübsches Zeugnis für die AnffUhrang von Ost«r- 
spielen bietet die 13. Geschichte im Till Enlenspiegel (s. S. 147). 
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Ganz ähnlich ■wie vorhin läßt sieh hier der Gang der 
Entwickehmg verfolgen. Von der reichen FflUe lebens- 
voller Ereignisse, die nach den evangelischeo Berichten 
die (Jebnrt des Heilands umgibt, war die Anbetung 
der "Weisen ans dem Morgenlande am wirksamsten und 
bcliehteeten , und sie finden wir in zahlreichen Drei- 
königsspielen verwertet. Auch treten bald Erweiterungen 
ein, 80 (laß die ganze Kindheitsgeschichte des Herrn van 
der Verkündigung bis zur Fluclit nach Ägypten Gegen- 
stand dramatischer Behandlung wird. ^ Außer der 
Bibel übt aber auch die Predigt Einfluß auf unsere 
Dramen; namentlich eine von den messianischen Weis- 
sagungen, die man dem hcüigen Augustinus zuaehreibt, 
ist da wichtig; in ihr ergreifen die Propheten selbst 
als Zeugen für Christus das Wort Das UeB sich auch 
sehr leicht szenisch darstellen, und so entstehen die 
Prophetenspiele. Späterhin werden dann, auch andere 
Ereignisse der ganzen geistlichen Weltgeschichte dra- 
matisiert, so die Erschaffung der Engel , der Sturz 
Lueifers, Erschaffung und Sündenfall des Menschen, 
schließlich auch die Vorgänge beim Erscheinen des 
Antichrists imd beim Jüngsten Gericht, oder auch die 
Schicksale einzelner Persönlichkeiten, wie der Propheten. 
Für solche Weiterentwickelung ist namentlich auch die 
Einsetzimg des Fronleichnamsfestes im Jahre 1264 
wichtig, das, in der schönsten Jahr^zeit gelegen, sehr 
gute Gelegenheit nicht bloß zu glänzenden Prozessionen, 
■ sondern auch zu szenischen Aufführungen bot. 

Aus diesem engen Ztisammenhange mit der Kirche 
begreift es sieh, daß solche Spiele keineswegs bloß als 
Sache des Vergnügens betrachtet wurden; sie galten 
vielmehr neben Lehre und Predigt als ein Hauptmitte], 
das Volk im Glaul)en zu erhalten und zu stärken. Was 
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das Wort allein nicht erreichte, sollte die lebendige 
"Vorführung der heiligen Öeacliiehten, der Eindruck auf 
alle Sinne vollenden. Daher sind sie anfangs durchaus 
ernst, einfach, würdig, auch in der Kostilmierung. 
Zuerst zeichnen sich die Inhaber der Frauenroilen nur 
durch ihre weiteren Gewänder aus, bebalten aber sogar 
das Bauchfaß in der Hand; erst später erhalten die 
Darsteller bestimmte, alt überlieferte Abzeichen. 

Der weitere Yerlauf der geschieh UicheD Entwickelung 
unserer Dramen wird dadurch bedingt, daß sie aufhören, 
rein kirchlich zu sein. Da statt der Geistlichen oft 
genug auch fahrende Scholaren Eoilen übernahmen, so 
ist es leicht zu verstehen, wenn mitunter volksmäfliger 
Witz und Humor reichlich sich entfaltete, wenn durch 
das Eindringen, ja Vorwalten des Komischen der Würde 
des Ganzen Eintrag geschah. Die Spiele wurden des- 
halb allmählich aus der Kirche verbannt; sie wurden 
auf den Kirchplatz, später auf den Markt verwiesen. 
Auch in der Sprache machen sich Veränderungen geltend; 
an die Stelle der gesungenen Prosa oder des Verses 
-tritt die Rezitation, das Lateinische wird durch die 
Landessprache, das Deutsche, ereetzt. 

Je weiter das Mittelalter vorschreitet, desto prunk- 
voller entwickelt sieh das geisthche Drama. Zwar bleibt 
der ursprüngliche Kern noch zu erkennen, aber aus den 
einfachen kunstlosen Feiern werden allmählich imposante 
Einrichtungen, deren Glanz mit dem Aufblühen der 
Städte eng zusammenhängt. Ein T^ reicht nidit mehr 
zur Aufführung dieser großen Misterien^) aus, man 



') Diese Bezeidmnng ist spät und tieruht wohl nicht auf 
griech. lat. inystertum = geheimnisvolle Handlung, aondern 
ist verkUr/t aus ministerium "= kirchliche Handlung. 
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braucht zwei, drei, ja mitunter gar sieben Tage dazu. 
Die Eollen liegen jetzt durchweg in den Händen der 
Bürger, meist gleichmÄßig unter die Zünfte verteilt. 
Mehrere hundert Darsteller werden Öfter gebraucht; 
die Fraueorollen werden meist, aber nicht immer, von 
Iilännem gespielt. Die Bühne ist ein hOlzemes OerQst, 
da» eich zuweilen an ein Haus der einen Martteeite 
anlehnt; auf ihr sind feste Bflhnenorte, wie das Haus 
des Pilatus, Bäume, Buden, Sitze, Gräber, das Kreuz, 
tlie Hölle, Alle Schauspieler sind gleichzeitig auf der 
Bühne. Sie ziehen bei Beginn des Stückes feierlich auf, 
begeben sich an ihre Plätze und warten dort, allen 
Zuschanem sichtbar, bis sie an die Beihe kommen. 

Einzelne Spiele brauchen wir hier nicht besonders 
zu nemien; in der Literaturgeschichte werden sie immer 
nur mit dem Namen der Orte bezeichnet, woher ae 
stammen. Die Ausgestaltung ist naturgemäß sehr ver- 
schiedenartig. Das unten abgedruckte Trierer Osterspiel 
ist eins der kürzesten, mit noch nicht 200 Versen, das 
Älsfelder Passionsspiel dagegen zählt 8095 Yerae, das 
sogenannte Egerer Fronlcichoamsspiel sogar 8312. Der 
ästhetische Wert aller Spiele ist äufierst gering. Kritiklos 
sind in ihnen die BeritJite der imgleichartigsten Quellen 
aneinander gereiht; Nebensachen sind oft mit gleicher 
Breite ausgeführt wie die wichtigsten Dinge, von künst^ 
lerischem Aufbau ist nicht« vorhanden, sondern die 
einzelnen Szenen folgen ziemlich mechanisch aufeinander, 
und von poetischer Kraft, ja nur von einer einigermaßen 
glatten Form ist niu- höchst selten etwas zu spüren. 
— Mit der Alleinherrsciiaft der katholischen Kirche 
sinken auch die geistlichen Spiele darnieder, bis auf 
zwei Ansnahmen, die Oberammergauer Fas^onsspiele, 
die aber nur dui-ch künstliche Nachhilfe bis in die 
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GegenwM-t herübergerettet wurden, und gewisse Weih- 
nachtsspiele, die in kleinen, ganz bescheidenen Verhält- 
nissen zum Teil auch noch heute in manchen weltver- 
lorenen Dörfchen Deutschlands ein kümmerliches Dasein 
fristen '). 

Über den Ursprung des weltlichen Dramas sind 
^ir nicht so schön im klaren. Dramatische Elemente 
sind jedenfalls schon in der iUtesten germanischen Dich- 
tung, so z. B. besonders reich in der eddischen, und 
in vielen Volksbräuchen enthalten. Namentlich die zahl- 
reichen und bis in die Urzeit zuriickreichenden volks- 
tümlichen Feiern bei (Gelegenheit der Frühjahrssonnen- 
wende, wie etwa der ganz allgemein verbreitete Streit 
zwischen Sommer und "Winter, bei dem es sich um 
einen mit dem Siege der wärmeren Jahreszeit endenden 
wirkliehen oder Wortkampf handelt, sind ihrer ganzen 
Art nach dramatisch und wurden schon früh mit allerhand 
Mummenschanz und mimischem Beiwerk verbunden. 
Auch manche Literaturgattungen, die im Mittelalter her- 
vorragend behebt sind, weisen Neigung zum Dramatischen 
auf, so die Streitgedichte, Sängerkriege, Eätselkämpfe 
und "Weisheitsproben ; selbstverständlich ist auch das 
geistliche Drama nicht ohne Einwirkung gehlieben. Dazu 
kommen dann noch in den Städten die oft mit großem 
Prunk und Aufwand ins "Werk gesetzten pantomimischen 
.Tänze der Büiger und Zünfte, wie der Schwerter- uod 
Moreskentanz, das Schemhartlaufen in Nürnberg und 
anderes. Alle diese Dinge haben auf die Entstehung 
und Ausbildung des deutechen heiteren, weltlichen 
Dramas Einfluß gehabt, das uns aus zahlreichen Denk- 
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malern verschiedenster Entwieklungastufeii , vom ein- 
fiwiheti Aufzuge mehrerer hintereinander sprechender 
Personen oder kimstiosen Dialog bis zum wohlaus- 
gebildeten Stücke, bekannt ist. Aus dem 14. Jahr- 
hundert haben wir nur ein einziges "Werk dieser Art, 
das Neidhartepiel, die Dramatisierung eines jener 
Schwanke, wie sie in der Sammlung vom Neidhart 
Fuchs sich finden; alle andern Äufzeichmmgen stammen 
aus dem 15. Jahrhundert, meist aus Nürnberg, einige 
auch aus dem Norden Deutsehlands, z. B. aus Lübeck. 
Die Aufführung der Stücke, die meist und ursprünglich 
überhaupt nur zu Fastnacht stattfand, später aber auch 
bei andern Gelegenheiten, war ziemlich einfach. Eine 
vermummte Gesellschaft zieht unter Musikbegleitung von 
einem Haus zum andern, mitunter auch in die Zünfte 
stube oder ins "Wirtshaus. Der Anführer, Präkursor, 
Ausschreiör oder Herold genannt, begrüßt den Hausherrn 
und heischt Gehör, dann werden die Rollen herunter- 
gespielt, und der Sprecher bittet um Nachsicht der 
Hörer \md fordert zum Tanze auf. Die Stoffe der 
Spiele sind nicht eben mannigfaltig. Die weitaus meisten 
behandeln Fragen aus dem Liebes- und Eheleben, fast 
ausschließlich dem bäuerlichen, Brautwerbungen, Gezanke 
zwischen den Gatten, Betrügereien, die ein Teil am 
andern verübt, Kuppel- und Ehebruchsgeschichten; auch 
Gerichts-, Kaufmanns- und Quacksalberszenen sind recht 
beliebt, allegorische Stücke fehlen nicht, uud vereinzelt 
bietet auch die deutsehe Volks- und Heldensage, später 
auch die RenaisBanceliteratur Gelegenheit zu drama- 
tischer Ausgestaltung. Die Form ist ungemein roh; 
<lio vierhebigen Reimpaare sind gänzlich verwildert und 
regellos, Stil und Ausdrucksweise niedrig \md ver- 
kommen, der Inhalt besteht bei manchen Stücken nur 
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aus Schmutz und Unflat. Häßlichkeit, Gemeinheit und 
Roheit gilt als Humor und Mittel zur Erregung der 
Heiterkeit. Von Verfaesem kennen wir nur zwei, deren 
wir oben schon einmal gedachten: der eine ist Hans 
Schnepperer, genannt Rosenplüt, der in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts Wappendichter, Gelbgießer und 
Cteschützmeist«r in Nürnberg war; der andere sein etwas 
jüngerer Landsmann Hans Folz, seines Zeichens Barbier, 
der vor 1515 starb. Zu einer reineren Entfaltung ge- 
langte die fruchtbare Form des Fastnachtspiels erst im 
16. Jahrhundert unter Hans Sachsens meisterlicher Hand. 
Die Prosa endlicli gewinnt in unaerer Zeit gegen- 
über der Vergangenheit ganz gewaltig an Bedeutung, 
eine Erscheinung, die wiederum mit dem Erwachen der 
neuen Beatrebungen, insbesondere auch mit dem eines 
neuen BUdungstriebes zusammenhängt. Denn neben der 
unterhaltenden und geistlichen Literatur kommt jetzt 
auch eine allgemein bildende, philosophisch und natur- 
wissenschaftlich belehrende Richtung auf, und auch die 
Bekanntschaft mit den Schriftstellern des Altertums 
wird durch Prosaübertragungen lebhaft vermittelt. Eine 
Zeitlang hält auch hier noch das Volk zäh an den alten 
Unterhaltungsstoffen fest, und viele der großen Ritter- 
und Heldei^^ohichten der verschiedensten Sagenkreise 
werden jetzt in Prosaromane aufgelöst, so Wolframs 
von Eschenbach Willehalm, der , Lanzelot, Wigalois, 
Tristan, der Trojanische Erieg, die Geschichten der sieben 
weisen Meister und viele andere. Auch volkstümliche 
Stoffe sind beliebt, so die Geschichte von der schönen 
Melusine, die der Hemer Schultheiß Türing von Rin- 
goltingen 1456 nach einem französischen Gedicht ins 
Deutsche überträgt, von Magelone, von den Haimons- 
kindem und alles das, was man dann später unter dem 
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Namen Volksbücher zusammenfaßt Auf diesem Gebiete 
der Eomanliteratur betätigen sich durch Übersetzungen 
aus dem Französischen in hervorragender Weise auch 
mehrere fürstliehe Damen, so Gräfin Elisabeth von 
Nassau-Saarbrücken, die aus dem Sagenkreise Karls des 
Großen die Geschichte von Loher (d. i. Lothar) und 
Maller überti-ägt, nachdem sie ihre Mutter selbst erst 
aus dem Lafainischen ins Französische übersetzt hatte; 
außerdem schrieb sie auch noch einen Homan, diesmal 
in freierer Bearbeitung, vom Hug Sehapler, d.i. Hugo 
Capet; Herzogin Eleonore von Vorderösterreich brachte 
den Roman von Pontus undSidonia in deutsche Sprache. 
Auch lateinische Qnellen benutzte man gern, und vor 
allem fand die Geschichtensammlung Gesta Roma- 
norum nun auch in deutscher Fassung als Buch von 
der Römer Taten weiteste Verbreitung. — Für die 
Person und die Tätigkeit des ersten deutschen Reuais- 
sanceschriftstellers Heinrich Steinhöwel verweisen 
wir auf die besonder« Einleitung (S. 134 ff.); in gleichen 
Bahnen wie er wandelt der Schweizer Niklas von Wyl, 
auch einer der bedeutendsten Humanisten und ein be- 
sonderer Verehrer des Enea Silvio Piccolominl, des 
späteren Papstes Pius II.; Niklas hat in einem statte 
liehen Bande Translationen (1478) eine ganze An- 
zahl von Übersetzungen aus italienischen Schriftstellern, 
darunter Boccaccio, Enea Silvio, Po^io u. a., dai^boten. 
Mit ähnlichen Werken, sowie mit selbständigen Lei- 
stungen trat auch, überdies eines gewandteren Stiles 
mächtig, der Bamberger Domherr Albrecht von Eyb 
hervor (1420 — 1475), vieler anderer, weniger ausge- 
zeichneter Männer nicht zu gedenken. Neben den 
Romanen und kürzeren Novellen werden dann auch die 
kleinen Anekdoten, witzigen Erzählungen und Schwank- 
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geschichten sehr gern gepflegt, wie die Sammlung von 
Töngers Facetien (s. u. S. 141 ä.) und nach der rein 
Tolksmäßigen Seite hin das Buch vom Till Eulen- 
epiegel (a. S. 146 ff.) beweiseo. 

An die Stelle der alten ßeimchroniken tritt jetzt 
eine eigene historische Prosaliteratur; eine ganze Reihe 
von Chroniken entsteht, so eine Straßburger von 
Fritaohe Closener (1362), die später von dessen 
Landsmann Jakob Tvfinger von Kftnigshofen bis 
zum Jahre 1415 fortgeführt wird. Unter den übrigen 
zeichnen sich dann etwa noch eine Kölner, eine lim- 
burgische und die thüringische von Johannes 
Rothe (1421) aus. 

Auf geographischem Gebiet sind die Eeisebe- 
scbreibungen beliebt, besonders wenn sie recht stark 
mit fabulosea Bestandteilen durchsetzt sind, wie es die 
des Venezianers Marco Polo und des Engländers John 
Maundeville sind, von denen verschiedene Übersetzungen 
verbreitet waren; ihrem Inhalt nach erinnern sie nicht 
selten in manchen Zügen an die "Wundererzählungen 
aus fremden Ländran, wie sie früher schon die Alexander- 
dichtungen oder die Abenteuer des Herzogs Ernst be- 
richteten. — Das wichtigste naturgeschichtliche 
Buch dieser Zeit ist das Buch der Natur von Konrad 
von Megenberg (s. S. 130 ff.). 

Endlich haben wir auch noch der reich und mannig- 
faltig sich weiter entwickelnden geistlichen Prosa- 
literatur zu gedenken, ober deren hervorragendsten 
Vertreter, Meister Eckhart, ^vir unten (S, 111 H.) noch 
genauer sprechen. Unter seinem Einflüsse stehen dann 
noch zwei andere bedeutende Mystiker, der Konstanzer 
Dominikaner Heinrich Seuse (lateinisch Suso), und 
der Straßbiirger Johannes Tauler, die beide, gleicli 
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ihrem Vorbilde, eine sehr rege literarische Tätigkeit eot- 
faltetfiD {9. u, S. 120 u. 126 ff.). "Weiiii wir dann noch 
auß der reichen Fülle des Vorhandenen das Wirken 
des hauptsächlich in StraBburg lebenden Johann Geiler 
von Keiseraberg (1445 — 1510) hervorheben, dessen 
Schwerpunkt in der deutschen, volkstümlichen Predigt 
beruht, so Bind wir damit am Ende unserer Betrach- 
tung angelangt, und gerade im Anschluß an diesen 
ihren letzten Teil, die geistliche Literatur, sehen wir 
in nächster Zukunft den gewalt^sten Geist des 16. Jahr- 
hunderts auftauchen, Martin Luther, der nicht nur 
durch sein Eeformationswerk die Menschheit von den 
Fesseln mittelalterlicher Gelehrsamkeit und starren 
Glaubenezwanges erlöst und unbeschrankte, freie wissen- 
schaftliche Forschung auch auf theologischem Gebiet 
erstritten, sondern auch für die Fortentwicklung unserer 
Sprache und Literatur durch seine klassische Bibel- 
übersetzung einen neuen, festen und sichern Gnmdstein 
gelegt hat, auf dem die späteren Geschlechter, und 
nicht zum wenigsten die Vertreter der Blütezeit unserer 
Literatur, erfolgreich weiterbauen durften. 
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Hngo TOD Montfort. 

Hugo von Montfort und sein jUngerer Zeitgenosse Oswald 
von WoUtenstein sind das letzte Paar ritterlicher Dichter, 
beide Übergangaerscheinungen von ausgeprägter Eigenart. 
Hugo entstammt dem alten, in der Geschichte des Deutschen 
Reiches oft liedeutsam hervortretenden Geschlecht« der Grafen 
von Bregenz (in Vorarlberg); er ist der fünfte Herr seines' 
Namens in der Bregenz-Montforter Linie und ist 1357 geboren. 
Seine Erziehung war für seinen Stand ungewöhnlich gut, 
deim er weiß ziemlich viel vom klassischen Altertum, von 
deutschen Volks- und Rittersagen und sogar manches von den 
Werken zeitgenössischer Dichter. Wie der Wolkensteiner hat 
auch er den Kopf voll romantischer Gedanken, und so zieht 
er schon 1371 aus, wahrscheinlich an den Wiener Hof, um 
Minne und Abenteuer an suchen. Bald nach seiner SUckkehr 
im ,![ahre 1373 muß er aus Vermögensriicksichten die junge, 
reiche Erbin Margarete von Ffannberg heiraten, kümmert sich 
aber zunächst blutwenig um seine Gattin und geht in Leben 
und Liebe seine eigenen Wege, bis 1378 sein Vater stirbt. 
Von da an erscheint Hngo als reifer Mann von großer Umsicht 
und Tatkraft, der sich sehr bald eine hochangesehene Stellung 
unter dem Adel erringt und zu den österreichischen Herzögen 
in nahe Beziehungen tritt. Wichtige Ämter werden ihm an- 
vertraut, und in vielen Angelegenheiten in Krieg und Frieden 
spielt er eine hervorragende RoUe, so besonders in den Kämpfen 
der Habsburger gegen die schweizerischen Eidgenossen 
(1385—88) und später in dem Appenzeller Bauernaufstand 
(1405/6). Beständig weiß er dabei durch Geschäfte, Verhand- 
lungen und Käufe die Macht seines Hauses zu mehren, und 
seit 1390 tritt er auch zu seiner Gematilin in ein anderes, 
liebenswürdigeres Verhältnis, das freilich schon nach zwei 
Jahren durcti deren Tod gelöst wurde. 1395 heiratet er 
Klementia von Toggenhurg und 1401 oder 1402 zum dritten- 
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mal, diesmal die reiche Witwe des letzten Herrn von Stadeck, 
mit dessen Tochter sich gleichzeitig- sein Sohn Ulrich ver- 
mählt. Die letzten zwanzig- Jahre seines Lebeoa brachten ihm 
noch viele hohe Ehren, aber auch viel Unglück, Widerspenstig- 
keit bei den früher so gefügigen Untoftanen, in denen sich 
der Aeie Bürger- nnd iBauemsinn allzu kräftig g^en die Ädels- 
herrschaft anllehnt, nnd Tod nnd Trauer in der Familie, so daD 
er am 4, April 1423 als ein vom Schicksal schwer gebeugter 
Mann stirbt. 

Auch als Dichter ist Hngo eine anziehende Persönlichkeit. 
Er ist eine außerordentlich lebhaft empfindende Natur, was 
sich besonders in seinen angebundenen Ji^endgedichten zeigt, 
aber er ist nicht recht eins mit sich selbst. In den späteren 
Gedichten beklagt er oft die Sünden seiner früheren Jahre 
und schwankt überhaupt sehr zwischen weltlichen and geist- 
lichen Neigungen. Das ist zwar lehrreich für die Kenntnis 
seines Charakters und seiner Stimmungen, aber poetischen 
Wert gewinnen sie dadurch nicht, zumal sie nach der Mode 
der Zeit überreich mit allegorischem nnd betrachtendem Bei- 
werk duichsetst sind. Dazu kommt, daß es ihm augenscheinlich 
an Muße zu ernster, stiller Beschäftigung mit seiner Kunst 
und vor allem an feinem Formgefühl gebricht. Ja die Ver- 
tonnng seiner Lieder überläßt er gar, was zu früherem Rrauche 
in schroffstem Gegensatze steht, einem getreuen Knechte, Burk 
Mangold. Einige seiner Gedichte sind trotz alledem recht 
woh^langen. 

Ausgabe von Wackernell (ältere tirolische Dichter 
Bd. ni), Innsbruck 1881, mit trefflicher, ausführlicher Ein- 
leitung; darnach unsere Proben (Nr. 7, II, 22). 



I. 

Wes ztchst du mich, mtn liebster buol 
mit clagen simder weine? 
sölich sach die hilft mich nit, 
gen dir sO stän ich eine. 
5 Din iinmiiot mir nit fröden bringt, 
davon ttO knnipt mir trören; 
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gen dir aö bin ich zwivels an, 
öff dich ad wolt ich märend). 

:|: "Wolhin läss loffen*) all ze wald 
10 untriiw mit irem seile: 

in unsem wiltpan'*) hört si nit, 
wolhin dem tiefel*) zteile. :]: 

Wer wil ^1 saeh ze immuot nen*), 
der muoss mit willen alten ^). 
15 diu ■wiplich Zucht mit ganzer tril 
die solt du mir behalten. 
Däbt sO hab einen guoten mnot, 
darzuo rÖ wil ich kgren; 
zwar nnd kSm der Türken her, 
20 ich liees mirs nieman werren'). 
:|: Wolhin läss loffen etc.. :': 

Ich -wil ie haben giioten mnot; 
wer kan all red verbieten? 
und lepte noch küng Earohis, 

25 er mocht aich zornes nieten*), 
8 er all rod zem rechten brc^cht. 
es hat sieh zverr*) vei^ngen: 
mengi") man memt sich Eggen nnn, 
er^^) hat nie haeen gevangcn. 

30 :j: Wolhin läse loffen etc. :': 



') manem, bauen. ') laufen. •) Wildbezirk, Jagdrevier. 
*) Teufel, *) nehmen. •) alt werden. ") bindern. *) sieh 
befleiflipen. ■) zu weit "^ mancher, ") Sinn relatiTisch. 



n. Tagelied. 
Mich straft ein wachter des morgens fnio. 

er sprach: „wenn wilt du haben nio, 

diu singen ahelän? 

Lieder tichten tiio nit mH; 
') (das rät ich dir bl miner er) 

däron man tantzen tiiot." 

„Wächter, des wil ich volgendir: 

der Med geticht ich niemer mir, 

des solt du sicher sin. 
10 Siiss muoss ich loben sSlge wtb, 

die sind der werlt doch leid vortrib, 

ach gott, wie lieb und zart! 

Ich weit'), wer frowen übel sprach, 

das man in dim;h die zungen stT'ch, 
15 das laster*) muesst er hän. 

"Wächter, mi merk, was da besehach: 

was ich flff erden ie gesach, 

das dimket mich ein wind 

gen zarter lieber frowen gimst; 
20 da hilfet weder sinn noch kunat, 

das ist beweret wol: 

David und och Salamon, 

Sampson der moeht nit bestän, 

der schönst verlor den lih: 
25 das machet als der frowen werk, 

ein j\mcfrow reit der kttnsten perk'). 

nu dar*) ir sfehgen wlb! 

') wollte. *) Schimpf, Schande. ') d. i. Aristoteles, den 
der Sage nach die von ihm geliebte Phyllis als Reitpferd be- 
nutzte. *) wohlan. 



Wer von der frowen scliomlich '■) eeif, 
(las ■wirt im noch am lesten^) leiil: 
;<0 sie gät in bster an. 

Wächter, sich') ili ans finnament; 

er gät daher von Orient, 

ich hör der vogel sang. 

Durch gott wet alle s81^ wib, 
35 ir 6r behuet, im stoltzen Hb 

vor böser klaffer*) zung. 

Die minner die da niomser^) sind, 

die sind in gsehenden 6gen blind: 

si mugent nit bestän. 
40 Was ich von rßsen ie gesach, 

all bluomen via, der Itiber'^) fach'), 

das dunket mich ein schimpf*) 

gen zarten lieben (öchterlln: 

ir geb§rd sind guot, die blick sind viii 
45 gott geh in sSlgeii tag!" 



in. 



Frow, wilt du wissen, was es ist 
glück, 6r lind guot Äff erden, 
das sag icli dir in kurtzer frist, 
des Bolt du innen werden: 
5 got ist d!n glück, dln er, dtn gwot, 
des tuet er alles walten; 
häet du dich selber denn in huot, 
sO macht in gren alten. 

') schimpflich. ^ zuletzt. ') sieh, ') Schwätzer, Ver- 
räter. ") Rühmer, Prahlhänse. °) Laub, 'j Dach. ") Sehers, 
Spiel. 

JantaeD, Liteiaturdenkmäler. 3 
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Got liät unB eigea willeu geben 
lU öff erden liie ze werben i); 

wir mugent aber alaO leben, 

wii- muo33ent 6wig sterben. 

und wirt üff erden dik*) gebuesst, 

wer üppig löff') tuot trlben, 
15 und wirt im alter gar unaueae, 

davon BOlt nmns venntden 

Und BtÄt au grechten Sachen sin, 
sich frölich däbl halten: 
glück und sgld das gät dir In, 
20 und macht in wirden alten; 
wann aller wissheit anefang 
ist gStltch forcht fürwär(e) 
und vindt sich an dem üssgang, 
das veit nicht umb ein häi^e). 

25 Wer götlich vorcht in hertzeu hat, 

dem leidt*) all sünd üff erden: 

es si fnio oder spät, 

■wie mag das mensch verderben? 

die vorcht die git^) dir steten muot, 
30 das macht du wol gemessen; 

däbt behaltst dü He und guot, 

des Vi dich nicht verdriessen, 

Frow, merk die wort und och den sin 
luid tno darnach gedenken 
35 und bis*) mir nun, als ich dir bin: 

') sich bewegen, ') oft, sehr. ") Läufe, Angelegen- 
heiten. *) ist leid. ') gibt. ') sei. 
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aa dir wil ich nicht wenkeni), 
frow, wias ffir war, das gott der heir 
das unrecht nicht tuet Itden 
in die lengi minder, denn das mer 
40 mag werden ze wisser siden^). 

Oswald Ton Wolkenstein. 

Oswald gehört einem &lten tirolischen Adelsgeschlecht an 
und ist wahrscheinlich im Jahre 1367 anf Schloß Trostbnrg 
geboren. Schon in früher Jagend erfaßt ihn infolge allzu 
eifrigen Lesens von Helden- und Rittermären ein lieftiger 
Drang nach Abenteuern, nnd so brennt ec mit zehn Jahren 
seinen Ettem, die sich nicht viel um ihn gekümmert zd haben 
scheinen, durch (137T), um sich der FreuQenfahrt Herzog 
Albrechls III. von Österreich anzuschließen, bei der sich der 
muntere Knabe, der übrigens schon durch einen nngllicklichen 
Pfeilschnß bei einer Fastnachtsfeier das recht« Ange verloren 
hatte, durch Lieder und allerhand Dienste in Stall nnd EUche 
seinen Unterhalt gewann. Nach dem kläglichen Ende dieser 
Kreuzfahrt bleibt er acht Jahre in Frenßen, wo er die Be- 
kanntschaft des späteren Kaisers Sigismund macht, dann folgen 
zahliacbe große Reisen und mannigfaltige Kriegsdienste. Er 
sieht Nowgorod, Bergen in Norwegen, Brllgge und London, 
kämpft unter der Dänenkänigin Margarete gegen die Schweden, 
unter dem Schotten John Douglas gegen England (1388); er 
fährt mit dentsehen Kanfleuten nach der Krim, verdingt sich 
zur Rückkehr auf einem italienischen Schiffe als Koäi und 
Ruderknecht, leidet Schiffbruch, besucht Armenien und Fersien 
nnd verweilt längere Zeit in Kreta. Auf die Kunde von 
einem Türkenkriege Sigismunda achließt er aich dem Kaiser 
an nnd macht den Feldzug mit, der 1396 mit der Niederlage 
der Christen bei Nikopolia endet. Oswald entkommt nach 
Konstantinopel nnd kehrt endlich von da nach der Heimat 
zurück, ein viel erfahrener Kriegs- und Wanderamann, dem 
seine Schicksale schon das Haar gebleicht haben. Als Dichter 
und Sänger erwirbt er aich hier bald einen Kiräs geneigter 
Frennde und die Liebe eines bildschönen, aher unbändigen 

'J wanken. ') Seide. 
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und hiatorlistigen Edelfräuleina, namens Sabiim Jäger von 
Tisens. Seinem Minnewerben gab sie nach, doch heiraten 
mocht« sie ihn nicht, nnd um ihn loa zu werden, aobickt sie 
ihn auf eine Pilgerfahrt nach Jerusalem, die er auch getreulich 
unternimmt; aber als er 1400 zorilckkehrt, findet er Sabina 
als G-attin des reichen, alten Bürgers Hausmann aus Hall. 
Grollend wendet er bald wieder der Heimat den Rücken, um 
sich mehrere Jabre in Italien aufzuhalten. Als er dann einige 
Zeit zn Hanse verweilt, schließt er sich der Bewegung des 
tirolischen Adels gegen Herzog Friedrich mit der leeren Tasche 
an, unternimmt aber schon 1409 eine neue Fahrt, um in 
Spanien, Portugal nnd Afrika mit g^en die Mauren zu 
kämpfen. Nach längerem Verweilen auch in Sildfrankreich 
erscheint er dann auf dem Eonstanzer Konzil, wo er als Freund 
Sigismunds hervortritt und wohl auch seine erste Gemahlin, 
Margarete von Schwangau, geheiratet hat. Darauf begleitet 
er den Kwser nach Perpignan und Paris, wo er bei der fran- 
zösischen Königin hohe Ehren für seine Sangeskunst erntet. 
In Tirol hatte unterdessen Herzog Friedrich wieder neuen 
Einfluß gewonnen njid den Gütern seiner Gegner, zu denen 
auch Oswald gehörte, übel mitgespielt, und auch Sabina Haus- 
mann, jene frühere Geliebte, die jetzt als reiche Witwe am 
Hofe zu Innsbruck sich großen Ansehens erfreute, spann 
Ränke g^en ihn, indem sie Ansprüche auf Geld und Güter 
an ihn erhob. Sobald Oswald wieder da war, ließ sie ihn 
hinterlistig überfallen und hielt ihn in strengem Gewahrsam 
so schwer gefesselt, daß er fortan hinkte. Erst auf unmittel- 
baren Einspruch Sigismunds ließ sie ihn (1422) frei und auch 
nur gegen Erlegung von 6000 Gulden. BaLi darauf starb ihm 
auch seine heiß geliebte Gemahlin, und in den weiteren poli- 
tischen Verwickelungen zwischen Tirol und dem Kaiser spielt 
er in dessen Dienst auch späterhin eine zwar wichtige, aber 
verhängnisvoll für ihn endende Eolle; denn Sigismund mußte 
schließlich den von Friedrich erstrebten neuen Rechtsznstand 
anerkennen, nnd dabei ließ er Oswald fallen, der beinahe als 
Verräter hingerichtet worden wäre und nur mit MUbe harter 
Haft ledig gelassen ward (1437). Noch einmal beteiligte er 
sich dann an' einem Türken- und Hussitenkriege Sigismunds 
und kam mit dem geschlagenen Kaiser bis Rom. Die letzten 
Lebenyahre verbrachte er einsam, krank nnd traurig — eine 
zweite Gemahlin hatte er auch bald wieder verloren — auf 
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seinen Schlössern Kastelrutt und Hauenstein. Er starb am 
2. August 1445 au der Wassersacht. 

Oswald ist ein echtes Kind seiner Zeit, im Leben wie 
im Dichten. Wie er, der adlige Herr, alle Lehenaerfalitnngfen 
durchmacht, wie ihm nichts erspart bleibt, selbst nicht die 
niedrigst«n Dienste und die grausamsten Qualen, sa ze^u 
ähnlichen Wechsel nnd gleiche Verschiedenheit in Form, Stil 
nud Inhalt seine Dichtungen. Dabei ist er ein künstlerisch 
hoch veranlagter Manu, eine wahre Foetennatur, der es Be- 
dürfnis ist, alle Empfindungen lyrisch auszugestalten. In 
seinen Liedern von der „hohen Minne" steht er noch ganz 
auf dem Boden des alten hüfischen Minnegesanges, aber er 
weiß zu gegebener Zeit auch den lockeren Ton der ,Dörper- 
poesie" zu treffen; selbst die innigen Klänge des Volksliedes 
sind ihm nicht fremd, und ganz Nenes wagt er, wenn er — 
wie übrigens auch Montfort in den späteren Liedern — statt 
der Geliebten, der Herrin, der Dorfschönen seine eigene Ge- 
mahlin zur Heldin seiner Verse macht. Mit den verschnör- 
kelten Formen meistersängerischer Kunstübung ist er wohl 
vertraut, ihre Wortapiele und Künsteleien liebt er sehr, und 
wenn er irgendwo seine Sprachkeimtnisse und Lebenserfah- 
rungen anbringen kajin, so tut er es ehensogem, wie er 
allegorisch -mystisches Beiwerk gelegentlich eintlicht. Auch 
die satirisch -moralische Gattung pflegt er mit Eifer, und die 
vielen politischen Ereignisse, an denen er selbst beteiligt war, 
finden auch poetischen Widerhall bei ihm, ebenso wie seine 
eigenen Schicksale , die er in langen Eeimereien besingt. 
Mannigfach wie der Inhalt ist auch der Charakter seiner 
Poesie; alles ist bei ihm zu finden; echte, warme Herzenstüne, 
wie in manchen Liebesliedem, hohle, trockene Reimschmiede- 
reien, derbe, rücksichtslose Offenheit und selbst niedriges 
Wühlen im Schmutze. Immer aber tritt die anziehende, stark 
ausgepri^^te Persönlichkeit kräftig hervor, und das verleiht 
seinen Dichtungen eben ihren eigenen, zum Teil noch heute 
wirkenden Reiz. 

lAteratwr: Jusgabe von Beda Weber, Innsbruck 1847. 
Vogt im Grundriß S. 306 ff. Ladendorf in den Neuen 
Jahrbüchern f. d. klass. Altert., Gesch. u. dtsch. Literatur IV 
(1901). Gute Übersetzung von Joh. Schrott, Gedichte 
0,'s V. W.. Stuttgart 1886. Gutes Bild des Dichters be.i 
Vogt und Koch, Gesch. d. dtech. Literatur, S. 256. 



I. Aus Oswalds Berieht über eein Wanderleben. 

(Weber Nr. 1.) 

Ea fliegt sich, dö ich was von zehen jären alt, 

ich wolt besehen, wie die werlt wer gestalt; 

mit eilend, armiit mangen winkel, hais iind kalt, 

hab ich gepaiit^) hey cristen, Kriechen, hayden. 
5 Drey pfenning in dem pewtel und ain stiicklin pröt, 

das was von hsum mein zening, dö ich lieff in nOt; 

von frömden, freunden s6 hab ich mangen tropfen rOt 

geläaaen*), eeyder das ich wandt verschaiden. 

Ich lieff ze fness 
10 mit swörer piiess, 

bis das mir starb 

mein vaterzwSr; 

vol vierz6n jär 

nye ros erwarb, 
15 wann ains raubt, stal 

ich halhs') zno mäl^) 

mit valber varh, 

und des geleich schied ich davon mit Iaido. 

Zwar renner*) koch 
20 sO was ich doch 

luid marstaller^) 

auch an dem nieder 

z6ch ich zuo mer; 

das was sw?r 
25 in Kandiä 

Tind anderawä, 

auch wider her, 

vil manger kytel was mein pegtes klaide_. 
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Ich hän gelebt wol vierzigk jär, leicht mynder zway, 

mit toben, wOeten, tichfen, singen maacherlay, 

es wer wol ztt, das ich meins lugen kindes geachray 

Sltchen hcert in ainer wiegen gellen. 
r> So kan ich der vergessen ynuner gwigkitch, 

die mir hat geben nmot auf diesem erteiich, 

in aller werit knnd ich nit vinden ir gellch, 

auch furcht ich sSr 61icher weihe pellen i). 

In urtail, rät 
10 vü wfflser hat 

geschetzet mich, 

dem ich gevallen 

hän mit schallen^) 

liederlich '). 
15 Ich Wolkenstain 

leh sicher kMn 

vemnnftigklich, 

das ich der werlt (al)sfi lang beginn zii hellen*); 

Und wol bekenn 
20 ich, wais nit wenn 

ich sterben sol, 

daa mir nit scheiner*) 

Yolgt wan meiner 

werche zol. 
2ö höt ich dann got 

zu seim gebot 

gedienet wol, 

sO vöreht ich Main dort haisser flamme wellen. 



') bellen. ') mit Qesang ond Spiel. ") frühlich, ami- 
gfelassen. *) tAnen ; übereinatimmen. ') Schöneres, Besaeres. 
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II. (Weber Nr. 53.) 

Öar wTiniklich hSt sy mein herta brsesspn, 
in lieb ich ir gevangen 
pin mit stftidkait, 
verslossen gar 
."> in der vil zarten erraltn strick. 

moin hcochstes hail, ich pin dein aigen 
zwar, des gib ich dir meinen brietf. 

In welcher main^) häatii dich freiid vormessen 
gen mir? doch nnergangen"^) 
iri 90 pin ich berait 
hertzlieb, nym war, 
das nns nit väch der melder^) rick*); 
al8^) nn^vell^ behüet die faigen, 
yfi und geschech in nymmer lieff)- 

ir> In aller trew, weib, du solt nit vergossen, 

tegllch ist mein verlangen 

dir zuo dienst berait, 

der freuden schar 

ich wart*) von liechten euglin blick, 
20 dein mfindltn rßt mit silessem naigen 

schön mich beraubt der sorgen tieff. 



') Absicht •) nicht al^etan (unentwegt). *) Angeber. 
*) Band; Hinterlist. ') alles. ') Mißgeschick. ') Liebes 
(niederdeutsch). ') erwarte. 
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in. (Weber Nr. 74.) 
Hertz, miiot, leib, s&l, und was ich h.1ii, 
das frent ain lieplicli angesicht, 
dem sol ich weseo iindertftii 
211 dienen stetüllch gericht. 
r> :|: Frau, du solt unvergessen sein 
in meinem hertzen gwigkltch, 
und w6r das auch der wille dein, 
s5 ward nye kaiser mein gelTch. : : 

Ich wolt, du wesst') an als gever - 
10 mein freuntschafft halb, die ich dir trag, 
zwar du erfüerst vil lieber mer 
von dir zuo mir an alle Mg. 

:\i Frau, du solt unvergessen sein etc. ::: 

Wie verr ich pin, s6 nähet mir 
inpriinstigUch dein stoltzer leib, 
15 senlich darnach st§t mein begir, 
du freust mich zwar für alle Aveih. 

:': Frau, du solt unvergessen sein etc. :': 



IV. Alteraklage. (Weber Nr. 112.) 
Ich sich und hoer, 
das manger klagt verderben seines guotes, 
s6 klag ich nur die jungen tag 
verderben freyes muotes, 
» wes ich vor Zeiten darinn pflag, 
und klain enphand, dö mich die cnle truog. 

') wüGt«at. 
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Mit knmcker stteri) 

haubt, ruck und p^n, hend, ffless das alter meldet, 

was ich verfneTelt hab an nOt; 
10 herr leib, den muetwiL geldet 

mit plaicher varb und äugen röt, 

genuupffen *), gr&w, ewr sprüng eind ■worden kluf^. 

Mir swSrt hertz, niuot, zung, und die trit, 

gepogen ist mein gaugk, 
15 das zittern swecM mir alle glid, 

6 wöl ist mein gesangk. 

dasselb quintier^) idi tag und nacht, 

mein tenor ist mit rttmpffen*) wol bedacht 

Äin kraioßs weiss här, 
20_ von locken dick, höt ainst mein haubt bedecket, 

dasselb plaasniert^) sich swartz und graw, 

von schildenn '') kal durehschöcket '), 

mein rOter mund wil werden plaw, 

danimb was ich der lieben widerzam^. 
"25 Plted*), ungevar^") 

sind mir die zend, und alaunt^i) mir nit zuo kcuen, 

und höt ich aller werlde guot, 

ich kilnd ir nit vemeuen, 

noch kauffen ainen freyen muot, 
30 es widerffler mir dann in släffes trami*). 

Mein ringen, springen, lauffen snell 

hat ainen widersturtz "), 

fttr singen huost ich durch die kel, 



') Störung. ') verschmmpft, nmzelig'. ') dntfinig' 
singen. *) Verziehen des Mondes vor Schmerz. ') sprenkelt 
sich. *) Platte. ') scheckig gemacht. *) zuwider. *) schwach. 
'") von schlechtem Auesehen. ") (unpersönlich) gebt von 
statt«n. ") Traum, ") Umschlag. 
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der ätem iBt mir kurtz, 
35 und ging mir not der kUelen erd, 

seyd ich pin worden swach iind schir iinwerd. 

Ach jüngeling, 

pey dem nym war, trcest dich nit deinor Rchcono, 

gerM') noch sterk, halt dich embor 
40 mit gaistltchem gedcene. 

da du yetz pist, der was ich vor, 

kiimbst dn zno mir, dein giiottät reut dich nicht 

Far alle ding 

aolt ich yetz leben got zuo wolgefallen 
45 mit. vaeten, peten, Idrchengän, 

auf knye venien*) fallen. 

sS mag ich kainem pey bestän, 

seyd mir der leib von alder ist enwicht ^). 

Für ainen sich ich allzeit vier 
50 nnd hoer durch groben stain*); 

die kindlein spotten mein nil schir, 

darzuo die freuISn rain; 

mit Änewitz'*) ich das verechuld, 

jimg man und weib, versaunibt nit gottes hiüd. 



Das Liederbuch der Klara HMtzIerln. 

Eine der wichtigsten Quellen unserer Kenntnis der 
lyrischen Dichtung im 14./15. Jahrhundert ist dieses reich- 
haltige Sammelwerk, das die Augsburger Nonne Klara Hätz- 
lerin im Jahre 1171 zusammengestellt hat. Das Euch ist 
ein treffliches Zeugnis für den Charakter seiner Zeit. Schon 
die Tatsache ist bezeichnend, dafi eine fromme Klausnerin 

') Geradheit, *) Kniebengnng beim Gebet, *) nichtig, 
kraftlos. *) sehr schwer. °) Torheit, Unverstand. 



44 Klara Hätzlerin. 

ihre MiiGestimden damit ausfüllt, solche Lieder auf znsch reiben, 
die nur anni geringsten Teil geistlichen Inhalts sind, meist 
dagegen sehr weltlich, ja oft auch höchst anstößig klingen; 
aber trotzdem haben wir alle Ursache, der emsigen Schreiberin 
für ihre mfihsame Arbeit dankbar zu sein. Denn diese ist 
eine wahre Musterkarte von all dem poetischen Oute, das 
damals beliebt war, und sie enthält ebenso DenkmMer, die 
noch an die eben verflossenen hCflsch-ritterlichen Zeitläufte 
gemahnen, wie solche, die den Ton des schlichten, einfachen 
Volksliedes, und wieder andere, die die Eigenheit ehrbar 
bürgerlicher Dicht- und Beimkunst aufweisen. Liebeslieder 
sind augenscheinlich mit besonderer Neigung ausgesucht, und 
sie sind mitunter prichtige Proben volkatümlicher Lyrik. Zum 
Teil schlieGen sie sich in Form und Gedankengang, in der 
Verwendung typischer Personen uni^ Verhältnisse noch an 
das alte Minnelied an, znm Teil enthalten sie bloße Gefühls- 
erlebnisse, ohne Schilderung von Handlang, und diese sind 
die besten. Auch die T^e- und Wächterlieder sind durch 
zahlreiche Beispiele im höfischen, dörperJichen und geistlichen 
Gewände vertreten. Neben der reinen Lyrik finden wir auch 
die erzählende Form, in der statt des Gefühls die Handlang 
im Vordergründe steht, und diese erinnert uns, auch durch 
den anstößigen Inhalt, an die beliebte Gattung der kleineren 
Veraeizählungen und Schwanke. Eine weitere Gruppe bilden 
die Gedichte in allegorischer Einkleidung; sie beginnen meist 
mit der typischen Einleitung, die unter guter Natnrschildening 
einen Spaziergangrin den Wald oder auf den Anger besdireibt. 
um dann zur Ausführung der All^;orie fiberzngehen, die zu- 
gleich moralisch belehrend wirken soll. Andere, rein moralisch- 
lehrhafte Denkmäler fehlen nicht; zu ihnen gehören Erneue- 
rungen alter Sprüche aus Freidanks Bescheidenheit und der 
unter Catos Namen gehenden Sammlnng. Die politische 
Dichtung ist nur durch ein Beispiel vertreten, das aber be- 
zeichnenderweise den Kampf des Bürgertums gegen den Adel 
zum Gegenstand hat. Auf geistlichem Gebiet finden wir eine 
Anzahl Marienlieder, und den äußersten, ursprünglich freige- 
lassenen Band ihrer Handschrift hat die fleißige Nonne noch 
benutzt, um ihn nachträglich mit Friameln, kleinen Denk- 
sprüchen, Volksreimen und Scherzgedichten zu beschreiben. 
— Die meisten der von ihr aufgezeichneten Lieder sind 
namenlos, ein Zeichen ihrer Volkstümlichkeit. Bei manchen 
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sind die Verfa&ter geoanot; als solche erscheinen, nm nur 
einige der bekanntesten zu nennen, Oswalil von Wolkenstein, 
der Teichner, Suchenwirt, Suchensinn, Muskatblut un(i 



Ausgabe von HaltauB, Quedlinburg und Leipzig, 1840. 
Vgl. A. Geuther, Composition und Entstehui^ des Lieder- 
buches der K. H. Halle 1899. 



L (Haltaus I, Nr. 51.) 
Ich gib mich ganz ze willen dir, 

Ob allen mensclien liebst') dw mir; 
liet ich gewalt nach meiner gir, 
alles guoten muostu sein gewert. 

5 Nimm hin von mir die tiiuwc mein, 
nach meiner gir bin ich der dein; 
entschhusse dein herz, nimm mich darein, 
so bin ich ganz von dir emert. 

Sich an mein dienst und nimm der war, 
10 ich lebe dir ze willen gar; 
scliick mir ze disem newcn jar 
dein gunst, nicht mer mein herz begert. 



IL (H. Nr. 80.) 
Erweite aller liebste niaid 
wiss, das ich dir on untei-soliaid 
mit ganzem wülon bin berait 
zu chenat und wolgetaUen. 

ist lieb. 



Klaiu Hätzleriii. 

1 Ger, wes du wilt, des biu ich dir 
gehorsam, nach deins herzea gir, 
wann du on zweifei liebest mir 
m friuntschaft vor in allen. 

) Traut hört, des gleichen mir ereaig, 
dein herz geeellidich zu mir naig, 
sorg nit die claffer^) bös und faig, 
dir schadet nit ir kallen^). 



ni. (H. Kr. 44.) 

Hilf, -wimneclicher, süsser May, 

Zu fräden*) und zu guotem muot, 

seyd äas so gar der elaffer geschray 

mit valschen worteu manigerlay 

5 in lieber sach mich irren tuot. 

Das wend die lieblich summer zeit 
iimist m^ ich ie kjün fräd gehan*). 
wann an der all mein hoffnung leyt, 
irrt mich der claffor widerstreit, 
10 das sy mich will verderben lan. 

Es tätt mir wee, die weil ich leb, 
ob das dem elaffer wurd ze lieb, 
ich hoff, ir gut mich nit ergeh"), 
wie vast der elaffer darnach streb. 
15 ich wünsch, das im sein zung erklieb!^) 

') Aufpasser, Neider. ') schwatzen. •) Freuden. *) hal 
') aufgebe. ') zerspalten. 



Klara Hätzlerin. 

IV. (R. Nr. 86.) 

Meiden hat mich ser yerwuiit 

gar tief in meines herzen grünt; 

das macht ir lieb, von der mir kuut 

ist worden ganze stätikait 

5 Nun hui, gelflck, zu stäter trew, 
■wann meiden pringt gross afterrew'), 
gen ainer, da mein lieb ist new 
tag und nacht on undersohaid. 

Sy liebt mir ie für all dis weit, 
10 ich hoff, ich vjnd des widei^lt, 
das imser lieb bleib unvermelt^); 
in prawn und grßn') ist sy geklait 



¥. (H. Nr. 49.) 
Bis willkommen, lieb junkfräwlin zart, 
ich han so lang enberen*) dein, 
noch nie kain zeit mir lenger wart! 
des solt du zwar on zweifei sein, 
5 das dein mein herz noch nie vergaas. 

- Got grÜsB dich hundert tusent stunt!*) 
mit ganzen trewen ich das sprich, 
seid mich verlangen hat entzunt 
nach dir, mein trost, gar inneclich, 
10 söhchs wunschs kan ich nit werden las^). 

'j Nachreue, Kummer. ') unverraten. ') grün. *) ent- 
behrt. ') maL °) müde. 



.8 Klara H&tzlerin. 

Wie feiT ich von clir gewesen bin, 
mein höchöter hört, das wiss fürwar, 
doch bleibt bei tlir herz muot und sie 
lind solt ich leben tusent jar, 
15 so liebst du mir, ie lenger ie bas! 



VI. (H. Nr. 92.) 
Der winter hat mit seiner kelt 
Tins h-äden vil zerstöret; 
alles ilae, was wol gestelt, 
das hat er nns erfröret i). 
5 die plümlen iind den gifinen kleo, 
rOalen, veyol*) und die gilgen,^) 
die machet val der kalte schnee, 
er will si ganz vertilgten. 

Er zwinget uns die vögelein, 
10 die in dem wald erklingen, 

das si nit mögen fro gesein, 

man hört si selten singen. 

wie wol der winter machet val 

tlio plOmlin all gem^ünc 
15 imd vorstört der vogel schal, 

darnff acht ich gar Maine! 

D.is ich mit der verainet war, 
die ich in herzen trage, 
der winter macht mir klaine schwäi"! 



') erfrieren lassen. ■) Veilchen, 'j Lilien. 



Klara Hätzlerin. 

20 fürwar ich euch daß sage. 

mein trauren, das solt urlaiih han, 
mein fräd sdt sich wol meren, 
wann die rain, die wolgetan 
ir hult tet zu mir keren. 

25 Mein sach, die wurd noch alle guot, 
nem mich die rain ze sinne, 
mein herz mlist tragen frischen muot 
mxi müat in fräden prinnen^). 
iedoch hoff ich ze irer gilt, 

30 ai lasB mich hnld erwerben, 

und tröst mir senendem mein gemüt 
und laes mich nit verderben. 

Dee ich ir immer danken sol 

farwar ze aller atimde; 
35 die schön, die zart die hilfft mir wol 

mit irem roten munde. 

doch hat si mir gegeben 

Eun troBt in solicher masse: 

die weil si hab das leben, 
40 so wOll si mich nit lassen! 

Tuet si das, so ist fürwar 
mdn unmuot gantz verschwunden 
und wird zu disem newen jar 
von laid gentzlich entbimden. 



I, LIteistnrdsDkmUer 



.LiL-j^Googtc 



KJara Hätzlerin. 
Tn. Tagweis. (H. Nr. 5.) 
Wann ich an sich i) den liechten tag, 
so ist mein herz in grosser clag, 
das ich dich, fraw, nrnoss meiden, 
senen, du pringst mir grossen schmerz 
f> nnd hast gar tief verwunt mein herz; 
des hab ich haimüch leiden. 

Äch, senen krenket mich so hart 
nach dir, mein liebste frawe zart, 
ich kan dein nit Tergessen. 
10 ich schlafi, ich wach, wes ich beginn, 
80 wonst mir stäts in meinem sinn, 
du hast mein herz besessen. 

senen, du vil pitters kraut, 
wee dem, der dich in herzen pawt, 
15 wie hast du mich gefangen! 

mein senen hat kain underBchaid, 
ich aen mich, fraw, zu aller zeit 
und hab auch stäts verlangen. 

Ich bin dir holt mit gantzer trew; 
20 was du wilt han, leist ich on rew, 
du bist mein hört uff erden, 
kain lieber mensch ich ie gewan 
imd nimmermer gewinnen kan, 
wie möclit ich dein enperen? 

25 Noch ItSl ich mich der lieben zeit, 
so ich an schaw dich, fraw gemait^), 

') sehe. •) froh, stolz. 



Klafa Rätzlerin. 

imd du dich zu mir kerest 
wann alle fräd ist mir sunst dain 
on dich, zart liebste frawe mein, 
30 mit deinem plick mich nerest. 

Fraw, öe ich wolt, das ich nu solt 
Wesen 1) ainer andern holt, 
TÜ lieber wolt ich sterben, 
dein er mid wird die ist so gross, 
35 es lebt uf erd nit dein genoas, 
ich hoff dein huld zu erwerben. 

£ain lieber mensch ich nie gesach, 
si kan mir wenden ungemach 
und alles mein laid zerstrewen. 
40 got geh ir muot und fräden vil 
imd alles, das ir herz nun wil, 
das wünsch ich ir mit trewen. 



"TOI. Tagweis*). (H. Nr. 26.) 
Ich wachter solt erwecken 
den Sünder, der rewsct^) aer, 
ob er sich liess erschrecken 
und von den sünden ker. 
5 es nahent gon dem morgen, 
als got, der herre mein, 
gieng schwitzent in den sorgen 
iif seines todes pein. 
ach Sünder, das du nit emnacht*) 

') sein. ') Eine etwaa abweichende Fassung desselben 
Liedes steht in der Kolmarer Hdachr. S. 578. ') weint. 
*) magst, kannst 



Klara H&tzlerin. 

10 ain Teil mit im gewachen, 
der durch dich aia lange nacht 
in angsten djck^) erkrachet ^), 
da in Beine Sterbens nit verdrosa, 
da er dich macht des todes los, 

15 den Eva het gemachet. 

Nun wacha^ sünder träge, 

bedenk dein grosse Bund, 

er legt dirs uff dein 'wage 

und gat durch verschlosBens tor. 
20 ich haiss tun torlichs wagen, 

Tann*) du nit waist die hör'); 

du w£UBt nit wann oder wie 

dn dein leben endest. 

stand uff, wach und rieht dich ie, 
25 das du hlnfOr sendest, 

da du on zweifei hin must körnen; 

slaffest oder wachst, hast mich vemomen? 

das lasB mich wissen hie! 

Waffen^, immer waffen, 
30 sQnder hOr an mich: 

vint dich der herre nu schlaffen, 

es wirt gerewen dich. 

mein TÜfien und mein singen 

ist unverfangen zwar, 
35 oh dir nu wflrd misslingcn, 

die schuld ist dein fürwar. 

erschell ich meines homes don, 



') aehr. *) erschüttert wurde. ') wache. *) da. ^ Stunde. 
•) Wehe! 



Kl&ra Hätalerin. 

dein waahen wirt ze spät, 
dein reff die ist on allen ICn, 
40 nan "wacha, Bünder, dratl^} 

eich umb und uff, ist an der zeit, 
die weil der heir den lone geit^), 
komm bald, er empfacht dich schon! 



rx. Äin lere, junger man. (H, ü, Nr. ! 
Äch, wie ist so lobesam 
ain jung, tugenthaft man, 
der sich lasst weisen und leren! 
des lob wil sich meren, 
5 €0: sol leren schweigen und helen^, 
80 wil ich im trew bevelhen, 
wann holen ist der minn schilt, 
ob du der lieb pflegen wilt, 
zucht, echam, mass und er 

10 darzu dich fl^ssiclich ker. 
waun die sint der lieb wat*), 
die rechte minn beschlossen hat. 
was dir wird^) und er mag piingen, 
darnach solt du stätigs ringen. 

15 und wilt du wol besfan, 

so solt du got vor äugen han, 
dann mügen all dein sacheD 
wol zu dem pesten sich machen, 
wilt du in meiner huld sein, 

20 so hüt dich vor spil und wein, 
das sind zwo bös Sachen, 



*) schnell. *) gibt. *) geheim halten. *) Oewand. 
') Würde. 



Klara H&tzlerin. 

die ain man tuond Bchwachen. 

bis*) massig mit 'worten, 

varhafft an allen orten; 
25 bezwing die sinne dein, 

nit lass sie dein maister sein. 

laas zoren dich nit überwinden, 

das man dich nit ungelimpf^) vinde. 

dein zoren solt du senkea 
30 zu lieplichen gedenken 

durch die liebsten frawen dein; 

die vertreibt diu zornes pein. 

wa^] lieb ain herz hat besessen, 

da wirt untugent vergessen. 
35 nit ziuch*) dich herfflr zu ser 

lass dir ain andern pieten er; 

dieinuot^) ist dn grosse tugent, 

die wol zimet deiner jugent 

füg dich zu den pesten, 
40 fliuch die schuOden gesten, 

der hat man idainen frummeu^; 

mit guoten macht zu er kommen. 

sprich frawen allzeit wol, 

durch aine man si all eren sol. 
45 was tugent ligt an weibeu, 

das Dmg oiemaut toI schreiben. 

die sich in eren lassen schauwen, 

die tuond mannes herz erfräen 

und tünnen guote gemuot machen 
50 zu allen guoten sacheu. 

si leschen auch in zoren, 



El&ra Hätzlerin. SucheDsinn. 

der vil durch si wirt verporen^). 

daran gedenk, du junger man, 

der mich in em erfräen kau, 
55 vor aller diser weit 

bin ich zu db geselt. 

hesobliuss ditz in das herze dein, 

ich schick dirs ubs dem herzen mein; 

es komt von rechter lieb dar, 

60 das ich dein nim in trewen war, 

' laee das in deinem heizen sein 

durch den liebsten willen mein. 

■wilt du mit eren greisen*), 

so lasB dich diae 1er weisen. 
65 hiemit hat das sein end, 

got uns sein genad send! 



SBCtaensiiui. 

Snchensinn, über deesen Leben uns so gut wie gar nichts 
bekannt ist — eine ürknnde nennt ihn einmal im Jahre 1392 
— , gehört der zweiten Hälfte des 14. Jahrhnnderta au anä 
ist, was Sprache und Versbau anlangt, einer der sorgfältigsten 
nnd gewandtesten Meister, der wohl auch gelegentlich als 
fahrender Sänger umhergezogcD ist. In seinen Werken herrscht 
übrigens nicht jener streng bürgerliche Geist wie in denen 
der meisten seiner Kunstgenossen, sondern er zeigt noch eine 
deutlich ausgeprägte Vorliebe für Bittertum und höfisches 
Wesen, so besonders in seiner Minnelyrik, die sich noch vor- 
wiegend in den Bahnen des ritterlichen Frauenknltus bew^. 
Auch unsere Probe, ein Streitgedicht über die Fn^e, ob 
Frauen oder Jungfrauen preisenswerter seien, mit dem typischen 
natnrschildemden Eingänge, weist diesen Zug anf. Sie ist 
der Kolmarer Handschrift (Nr. 176 S. &72) entnommen; vor 



') vermieden, aufgegeben. *) alt werden. 



Vera 40 ist vielleicht eine Strophe, die die Antwort der 
Jnngfran enthielt, ausgef^len. 

Literatur: Vogt im Onmdrill S. 313. Kolmarer 
Handschrift S. 181 d. 562 fF. 



ÄD einem morgen das gesohach 
da; ich die sunn üi glesten^) sach, 
da; lierz ze dem gemüete sprach: 
„var üjj durch äventiure." 
5 In mtnem frien muot ich quam 
durch einen walt Of einen plän^). 
Eroellch vant ich den anger stän 
schon mit des meien stiure*). 
manc edel bluome swanc sich gein der simnen, 
10 manc viol*) wart von touwe na;, 
ir obedach was ein grüene; gras, 
dar undr ein jnncfrouwe sa; 
über einem icüelen brunnen. 

Diu juncfrou fragte mich zehant^): 
15 „sag an und wie bietu genant?" 

„ich wirde Suochensin bekant, 

ze lot« den reinen wlben." 

diu juncfrou sprach ta argen wäd*): 

„min herz dir wfinic guotes gan '). 
20 va; hab wir dir ze leide get&n 

da; du uns wilt vertrlben? 

du lobest w!p vor al juncfrou wen Schilde, 

davon b6 trürt^) da; leben min, 

und wei; doch wol da; herze din 

') glänzen. ') Aue. *) Ausatener, Schmuck. *) Veilchen. 
*) alsb^d, •) 0edanke, Absicht. ") gömtt. ■) ist traurig. 



25 da; nicht bessere mac gestn 
dann reinet jimcftoun bilde." 

Ich sprach: „Juncfrowe, an ai^n wän, 
da; eolt ir fi; dem herzen län. 
die vlle ich da; leben häo, 

30 bO vü ich von iuch singen. 

ein juncfrou diu vor valsch behuot 
ist, glicheD ich des meien bluot') 
diu gein der Bunn üf dringen tuet. 
got IS; uns wol gelingen. 

35 gar unbefleclit ir kel, ir munt, ir brüste, 
ir reiner llp ist wol bewart, 
reht als ein edel röee zart, 
diu sich zeiget nftch lieber art 
der weit ze eim i 



40 Idi sprach: „Tuocfrowe, dnrdi leitvertrfp 

sol ich nicht loben ein reine; wlp 

diu in zQchten ziert ir Itpf 

des solt ir mich bewlsen^)." 

diu juncfrou sprach: „Üf minen eit, 
45 eins reinen wlbes wirdekeit 

gellcht sich wol einr reinen meit, 

got wil sie selber prisen. 

Suochensin, solt juncfroun nicht Tei^e;;en 

al durch die meit diu got gebar, 
50 der dienent aller engel schar. 

ein reine meit in triuwen gar 

den himel hat be8e;;en." 



') BUlte. ") belehren. 

c.,i.iL-j „Google 



Heinrich von Htlgeln 

ist einer der gelehrtesten und am hSchsten geachätzten Meister 
des 14. Jahrhunderts. Er ist in AleiQen geboren, übte zu 
Prag am Hofe Kaiser Karla IV. seine Eunst aas und stand 
auch va andern Fllrst«nhüfen in Beziehungen. Er verfaßte 
Lieder, Fabeln, Minnegesänge and ein ziemlich nmßlnglidies 
all^:oriBche8 Gedicht, der meide krattt, in dem er unter dem 
Bilde von zwölf Jungfrauen das Weaen der Kflnste und 
Tugenden behandelt, übersetzte mehrere Werke, darunter das 
des lömiachen Historikers Valerius Maximus, aus dem Latei- 
nisohen ins Deutsche und schrieb eine ungarische Chronik in 
lateinischen Versen. 

Literatur: Vogt im Grundriß S. 313 {daseibat weitere 
Angaben) und Kolmarer Handschrift S. 180, 495 (daraus unser 
Beispiel, eine Fabel). 

Eim hiind geschach den sumer lanc von hiinger w6, 

den winder must er louifen llf dem kalten anS. 

sin herr begund gar BÖre mit im jagen 

die bern, Iiirs, binden und die wilden eberswln. 
5 wie wol er dient, verloren was die trttwe') sin, 

sin hüt^) moclit') er vor liunger küm getragen. 

wer bösen herren dienen wü, 

der hat den lOn wol halp vor hin verloren. 

sie leisten wSng, gereden vil, 
10 den iren dienst, den hän ich gar verkoren*). 

dar zfl sO glich ich einen man 

der wil mit siner kunst zu hohe sttgen, 

der vil gerlimt'') und wSnic kan, 

der mocht vil lieber vor hin stille ewigen. 
15 swer hOch stlgt unde dan gelit*), der mü; wol 

wer mit den werten ist zu snell [valien sSre. 

in slner kel, [und §re. 

der rede wSng und halt e; war: so hat er zucht 

') Treue. *) Haut. ■) konnte. ') verschmäht, ver- 
zichtet. ') sich rühmt. *) daliegt. 



UaBkatblut 59 

Snskatblnt. 

Mnsktttblut stammt ans Nordbayem and leite in der 
eratön Hüfte des 15. Jahrhunderts, wie ans veraohiedenen 
Zeitangaben in seinen Gedichten hervorgeht Seine Werke 
zeigen alle Merkmale meisterlicher Kunst, vor allem eine sehr 
reiäie, oft verkiinstelte Strophenform mit vielen Reimkunst^ 
Stückchen und eine große Mannigfaltigkeit des Inhalts, der 
an sich doch wenig bedeutend ist. Es lassen sich drei Hanpt- 
grnppen unterscheiden: gei&tliche Dichtungen, meist Marien- 
lieder, in denen er in scholastischer Gelehrsamkeit, Äll^orien 
und mystischen Wendungen schwelgt, Minnelieder, die zum 
grüßten Teil recht trocken und langweilig sind, aber gelegentlich 
doch auch einen frischen und lebendigen Ton anschlagen, und 
endlich die moralisch -satirischen Gedichte, deren manche um 
ihrer historischen Beziehungen willen, namentlich aof das 
Konstanzer Konzil und die hussitische Bewegung, ftlr nns 
noch anziehend sind. Die von ihm erfundene und am häu- 
figsten verwendete Form heißt Muskatbluts Hofton und be- 
steht aus 22 zeiligen StropheUf 

Äuggabe von Groote, Cöln 1862; vgl. Vogt im Grundriß 
S. 314; Kolmarer Handschrift S. 185. 



Aus den politischen Liedern. 
I. (G. S. 176.) 
Die werlt die hat grosz missedat 
geliden lange mit groszem zwange; 
zwar des wurde innen 
kunig Sigemnnt der zuo der stimt 

5 regnieren duot na adels muot 
mit dugenthaften sinneo. 
wan er niEieht da^ concilivim 
mit vernunfftigem herzen 
zwar aller eristenheit zuo from, 
10 T^an er erkant den smerzen, 

da? wiff und man irr muosten gan, 
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beide prieeter und euch leien; 
besorget so was mensehelich zuocht, wan kein 
betten wir nicht; da von ich dicht [zufluocht 
15 gen disem 'werden meien. 



n. (G. 8. 177.) 
Von eist der Huoss des wassers fluos 

bedruobeti) hat; gotliohen rat 

felficht er mit bösem gelde. 

er machet daub der oristcn glaub 
5 an manchem stuck, er warff zurück 

da; ich doch bilge^) melde. 

er macht ouch vil der cristenliut 

mit Worten zwiYelhafftich. 

es ist wol, da; mana ifn verbiut 
10 da; er werde nimmer fastich'). 

an guot, an er sine felsche 1er 

die werlt hat vü bedrogen, 

darumb man in nu hüessen*) sol; es gefellet 

da; iedennan mach schauwen an, [mir wol, 

15 da; er hat vü gelogen. 

ra. (Q. S. 210.) 
Wycleff er hiesa der zuo Paris 

den urhab^) fiind, da; alle lant 
hat bracht zuo grossen sorgen. 
die cristenheit mit grossem leit 
5 bekümmert ist nmb disen list 
den avent und den morgen. 



') getrübt ') billig. ») fest, stark. •) strafen. ') Anfang. 
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beer, merk du ho adelschafft, 

du fürst, greve, herre und ritter, 

bereide dich mit meulicher trafft, 
10 bis') in dime herze bitter 

gen diser diet^) und fflrhte dich nit, 

habe got in dime herzen; 

la dir dine stlnde hie wesen Idt, mit innidieit 

du bichten Bolt, got hat dich holt 
15 in richerlichem ^) scherzen. 



rV. (G. S. 241.) 
ßitter eent Gcerge, ich ruft dich an, 

wirf! uff den ritterlichen van 

für mauchen iromen cristen man, 

hilff döden diseu d rächen, 
5 der dise werft hat Ber vergifft, 

vil grosser ketzeri gestifft 

und duot weder*) die heilige schrifft 

den cristen glauben swachen. 

der urhap quam uss Engelaut, 
10 Wieleff hat in gestifftet, 

den Huossen hat er uss gesant, 

der hat Behem vergifftet, 

darumb die werft bekümmert ist. 

ich mein er si der endcrist 
15 gewesen hie in dieser frist 

mit manchen bösen sachen. 



') sei, •) Lente, Volk. ") reichlich. *) gegen. 



Der König vom Odenwald. 

Wer sich eigentlich unter diesem Spielmannsnamea \aigt, 
ist nicht klar anazunachen ; nur so viel ist sieber, daS sein 
Träger ein Ostfranke war, in der ersten Hälfte des H. J^r- 
hnnderts wohl in Würzburg lebte nnd literariscli jener Rich- 
tung angehört, die seit dem ausgehenden 13. Jahrhondert sich 
in bewnUten Gegensatz znr hüfisch-ritterlichen Dichtung stellte 
nnd sie auf Sohritt und Tritt parodierte, im Tagelied, Q-efittü- 
nnd Minnelied. Bueran knüpft nnsei Dichter an, wie er es 
selbst deutlich genug in den einleitenden Vereen seines Lob- 
lieds anf die Enh ausspricht: 

Maniger lobt sins herzen trut: 

so muoa ich stille und überInt 

klagen, daz man glocken guot 

den tugentlosen liuten tuot. 

man lint den alten wiben, 

venne sie f^t beliben; 

daz ist ein michel mtte. 

man sol der guot«n kile 

liuten wol mit Bitze 

In ähnlicher Weise preist er anch noch im ausdrücklichen 
Qegensatze zn den Freuden des Frühlings nnd dem lieblichen 
Gesang der Vöglein die Vorzüge des Huhns, des achtbaren, 
und der Gans, des nutzbaren Vogels, oder des vielfach ver- 
wendbaren Strohs gegenüber den seidenen Borten and Bändern. 
Alle diese Gedichte, wie auch noch eins zum Lobe des Schafes 
und ein paar andere vom Baden und Ton der Sitte, Barte zn 
tragen, sind ästhetisch genommen ganz öde, trockene lieime- 
reien, aber in kulturgeschichtlicher Hinsicht haben sie einen 
hohen Wert, da sie eine PüUe von schätzbaren, wenn auch 
unpoetischen Einzelheiten über die Verwendung der genannten 
Dinge und ihrer Teile im gewöhnlichen Leben und besondere 
in der Küche zusammentr^en. Gerade auf Grund dieser be- 
deutenden Kenntnisse des Koch- und Küchenwesens hat nun der 
jüngste Heransgeber der Gedichte des Königs, E. Schröder, 
die Vermutung aufgestellt und mit ansprechenden Beweisen 
gestützt, der König sei wohl der Koch eines geistlichen Herrn 
zn WUrzbui^ gewesen und habe auch das ältest« uns erhaltene 
deutsche Kochhuch verfallt, das bvock von gttoter spfse (hrsg. 
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TOD Maorer-Constast, Stattgarter Litter. Verein, Bd. 9). Außer 
den ang-efilhrteii Ileimreden hat der König noch zwei Fabeln 
und zwei moraliache Sprüche verfaßt. 

Ausgabe von E. Schröder, Dannstadt 1900 (Abdruck 
aas dem Archiv f. Hessische Geschichte u. Altortnmsknnde, 
N. F. m, S. 1 if.); Tgl. Vogt im Grundriß S. 316. 



Ditz hot getichtet kunig von dem Otenwalde: 

von der miise rat uff die katzen, daz da get 

uff die da raten das sie nicht tun vollen. 

Ein richer man der hett ein hus, 
dariune "wonet manig mns. 
ein katz die tet in manig leit, 
die bracht sie dicke i) in arbeit*). 
5 welch mu8 ir was entrunnen, 
die ducht sie hett gewunnen, 
sie wonet bi in diinne: 



wie 
10 da; 



le warn m dem sinne, 
mit der katzen teteu, 
ie vor ir fride heten. 



Der miiise was vil zesamen komen 
und betten einen berat genomen, 
by einander wam sie gewesen, 
wie vor der katzen sie genesen. 
> ein vomeme spiczmuB 
gar kundig in dem hus 
die sprach: „mich dunket ein^ gar gnot, 
davon wir alle sin behuot" 
die andern sprachen: „nu sag an! 



ij,Googlc 



Der Ktiuig vom Odenwald. 

Ir fursten, die bedenket! 

helfet den dy bi iiicii bliben 
80 und sich nicht lan vou iuch triben. 

05 lege herren dicko awer 

■wann ir fnimen diener^), 

die haben elenthaften ^) muot 

den solt Ir mite teiln iuwer guotl 
86 tuet hin die vederlesen ! *) 

■wer ■wil mit den genesen? 

■wirt er gein in vermutet*), 

Bi la^en in, bo e; giltet 

die lib imd gaot da vagen 
90 mit Kunden und mit magen, 

die selben da; ding derwinden^), 

die la;en iuch dort binden. 

lat ir varen die smeicher hin: 

ir siet unbewart mit in. 

95 Also hot der kunig geächtet doch, 
. und get die katze oae schellen noch. 



Heinrich Teiclmer, 

Der Teichaer ist einer der besten und der fruchtbarste 
Vertreter der Reimsprecher. Er stammt ans Österreich und 
lebte im dritten Viertel des 14. Jalirhnnderts. Erst war er 
fahrender Berufssünger, dann hat er sich allmählich eine 
günstigere Lebensstellung- errungen. Die Zahl seiner Reim- 
reden beträgt mehr aia 700- Er ist ein bewußter und ent- 
schiedener Vertreter des Blirgertnins, dessen Vorzüge vor dem 
Eittertum er voller Überzeugung hervorhebt. Seine Reim- 

') Sinn: nenn ihre braven Diener nicht wären. ') kohn. 
*) Federleser = Sdimeichler. *) = zu milde. ') angreifen, 
dorchaetzen. 
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reden, Fabeln und Sprüche sind nicht gerade herTorragend ob 
ihres kitnstlerischen Wertes, aber sie klingen liebenswürdig, 
leicht, unterhaltend und sind nicht allzusehr überladen mit 
geistlich-gelehrtem Beiwerk; deswegen und vor allem wegen 
ihres gediegenen moralisch -belehrenden Inhalts waren sie bei 
den Zeitgenossen anCerurdentlich hochgeschätzt. In welchem 
Qrade dies der Fall war, zeigt am besten die unten S. TIff. 
-abgedrackte Keimrede seines Freundes Suchonwirt anf ihn, 
die zugleich sein Leben und seinen Charakter schildert. 

Literatur: Vogt im Grundriß S. 316 n. bes. Karajan 
in d, Denkschriften der Wiener Akademie VI, S. 85ff. (mit 
zahlreichen Testproben und sehr ausführlicher Abhandlung 
über den Dichter). 



I, Von den zwiteren. 
(Karajan S. 101.) 
E; gcBchach ze einen ziten, 
da^ die vögele wolten etrtten. 
nach der fledernitla sie santen. 
diu sprach da; eie bekantea. 
5 da^ sie nicht ein vogel hie?, 
da^ man sie der reise erlieg, 
■wan sie waere ein mOs genant, 
de verliefen sie si zehant, 
da; sie ir an dem strlt nicht gewuogen^) 
10 Darnach sich die miuse zetruogenä), 
da; sie wolden einander schaden, 
dar zuo wart sie ouch geladen, 
dß sprach sie: „wa; g6t iueh an? 
nu seht ir, daz ich vedem hän. 
15 ich gehoere an der vogle pflicht." 
also gestuont sie dewederm*} nicht, 



') gedachten. *) entzweiten sich. ') keinem (von beiden). 
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sie wolte Togel und mfls wesea. 
ie mit wiu') ed mochte genesen, 
da mit wolte sie sich haben. 

20 Dem gelichent smsehltch tnaben, 
die gebÜTGQ volten etn 
und dühten sich doch edel und vtn, 
Sventiurlen mit den edln 
und flberBäben nicht ein medl*) 

25 [da; dem tanz noch andersTfir,] 
Bwä sich samt') der tumben Bchar. 
swä eich hebt ein landee nOt, 
da; der vflrst gein hove gebOt 
allen die vom lant icht hÄn, 

30 sft Dement eie sich arbeit an^), 
sie enhabent nicht von dem laut, 
da; geloubet in der forste zehant 
und tuot sie da heime bestän*) 
und hebt aver*) ein ander; an, 

35 legt Of; lant ein gr6;e stiure. 

sO jehenta') dan: „wir stn ze tiure, 
da; vir mit den bilien zinsen. 
wir mDe;en ti dem velde dinsen^) 
mit schilt, mit sper, wir edel Hute, 

40 da; wir wfigen mQe;en d'hiute. 
da von gebe wir deheine habe." 
alsd redent sie sich abe, 
als der fledermiuse geschach, 
die man deweder; haben sach 

45 und wolt doch beidenthalben sin. 
da; wart an eim bUren schin, 



') womit. *) Heller. ') versammelt. *) sich bemühen. 
*) lassen. *) wiedenun. ") sprechen sie. *) schleppen. 
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der hie; lange ein edel man. 

dö sprach in der richter an 

nmb ein buo;, diu wart genant 
50 vser er ein edel man bekant, 

bO Bolt er zeben nuo'ke geben; 

hief^) er aber eins bUren leben, 

er keem mit sehzec phenninc ab. 

S da; er dem richter gab 
55 zehen mark, dO tet er recht: 

„er wsete gern ein edel knecht." 

nu haut sich vergangen diu mEer, 

alsO Bprach der Ttchneer. 



IL Ritterschaft oder Bürgerstand? 
(Earajan S. 169.) 
Bliner bat, ich seit« im da;, 
wen ich mOhte prtaen ba;, 
der ritterachaft üt velde Mb 
oder der da heime bllb 
5 und lebte in sinem hOse schOn? 
DO sprach ich: Den besten 16n 
h&t ein edliu Wirtschaft, 
■wan da; lop hat ganze kraft, 
da; im niemen wandel glt'). 
10 Aber swa; ein ritter strlt 
üf dem velde gevechten mag, 
und ist an dem guot ein zag^), 
sO spricht man: Seite da; nicht sin, 
aö wfer der ritter guot und fin . . . . 

') hätte. ») gibt. •) Elender. 
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15 Aber ein wirt in tagende leben, 
swä man da ged^iket an, 
8Ö hei^t man in ein bidennan, 
dfl^ nieman eprichet: 'Wser da? niht!' 
man Bpiicht niur^) vQr sich hin gericht: 

20 „da? ist ein reinez edle; blnot" 
da; man einem doch nicht tuot, 
der nlur kUen ist mit dem slage 
nnd ist an dem guot ein zage. 
Itfaneger ist an dem velde guot 

25 unde hat bO kargen muot, 
S er einem gjeb ein bröt, 
er slüege 6 zwön durch in ze tAt 
oder vsehfe ein ganze wodien .... 
Swer ein wa??er versuochen wil, 

30 der verauoch; niur an dem zil*), 
da man? siht von uraprinc gSD. 
Also kost^) man einen man 
niender*) ba; dan an der stat, 
da er hüs und heime hat. 

35 ,Er ist guot mit dem sper 
und hat deheiner tugent mSr* 
da? ist sam?^) ungesalzen wser. 
Macht ein ritfer satel 16r 
etltch jär, da? nimt doch abe; 

40 at\ wirt er hüsen in dem grabe, 
dau er im niht entwichen kan. 
Also aul wir da? verBtän, 
da? hasen da? obrist si, 
da muo? ein man ersterben bl, 

45 wan im der wäpen wirt ze swser .... 



') nnr. *) Ende. *) prüft. *) nirgends. ') lia wenn t 



Feter SDchenwIrt 

ist ein jüngerer Freund und Zeitgenosse des Teichners, gleidi 
ihm ein fahrender Sauger, der seinen eigpentlichen Wohnsitz 
in Wien hatte. Er dichtete in der aweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Änch er ist ein Reimsprecher, aber neben 
moralischen und von ihm sehr gern gepflegten allegorischen 
0«ilicht«n hat er sich als begeisterter Freund nnd Verehrer 
des Rittertums — hierin von dem Teiohaer freilich durchaus 
verschieden — noch ein ganz eigenes Qebiet der Beimkunat 
au^esncht , das der H e r o I ds dichtung. Die meisten und 
längsten seiner Gedichte sind Ehrenreden auf verstorbene 
Fürsten und Herren; Klage am iiiren Tod, Aufzählung ihrer 
hervorragendsten Taten und Beschreibung ihrer Wappen sind 
gewöhulich die drei Hauptteile dieser Sprüche, die wieder 
künstlerisch höchst unbedeutend sind, dagegen einen hohen 
Wert für Kultur- und Landesgeschichte haben. 

Aufgabe von Primisaer, Wien 1827; weitere Literatur 
bei Vogt im Grundriß S. 317. 



I. Da; ist die red vom Teichner. 
(Primisaer S. 64.) 
Nu dar, her Sin, seit vlei^^ig! 
ein chlag ist freuden slei55igi), 
di woDet meinem hertzen mit: 
da; edel üigent und guote sit 
5 nidit erbent*), da; aey got gechlait*); 
untzucht und unbeachaidenhait 
erbent leider gar ze s^, 
Zucht, weiahait und guotiu 16r 
solten erben öwichleich: 
10 80 erbet in da; himelreich 
tzu ymmer werndem löne 
got in dein höchsten throne. 

') zerschlissen, arm. ') sich vererben. *) geUa^ 
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nu dar, her Sin, seit ir berait 

mit wiilichleicher arbait, 
15 so säumt ew nicht, wan^} e; ist zeit! 

der tugenden schätz begraben leif) 

hie in des tödes tzymmer; 

den Bolten chlagen ymmer 

prieBterschaft und werdiu weib. 
20 er hat mit keusche seinen leib 

untz^} an sein end behalt«n; 

geistlicher weishait walten 

begund er vor der weide spot, 

im liebet in dem hertzen got 
25 fOt alle weltlmch 3r. 

sein rät, sein weise 16r 

ist in der weide garten 

gesät mit werten zarten 

der weit ze tröst, got ze lob. 
30 mit gaeten siten swebt er ob 

allen, die getichtes phlegen. 

ßpil, lueder*) hes er under w^en, 

swem*), schelten, pose*) wort 

wart nie chainB von im gehört. 
35 wa; den gm nicht an zam'), 

dar auf het er vorcht und acham. 

got fmx^ten und minnen 

in hertzen und in sinnen 

von gewonhait er nicht lie'^): 
40 des morgens, wenn der tt^ her gie"), 

80 was ze dienst er berait 

mit gaotzes hertzen innerchait^") 

') denn. *} liest. *) bis. *) lockeres Leben. *) sdiwfiren, 
flnchen. ") b8se. ^) ziemte. ^ hell. ') ging. '^ Inbrunst. 
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gQt und alter engel schar, 
antz alle mesa ein ende g^ 

45 in gottes dienst nämen. 

er chiind nicht anders rämen^), 
wenn^) da; got und der s^ zam. 

- gotleich &r und welüeich schäm 
liebt im in dem hertzen 

50 für üppig aehimphe^) echertzen. 
an e^^en, trinchen mje^^ich, 



was er tzu allen stunden. 
sein mtmd wart nie funden 

56 mit smaiohen*} noch mit liegen; 
er chund nicht herren triegen 
durch*) alte wftt^, durch swache miet'). 
wa; im vil manich Iftrer riet, 
als uns di Svanggli sagen, 

60 da; chund er ie in churtzen tagen 
der weide bringen wol tau guet 
mit chunsten imd mit senftem muet, 
wann^ er ein slechter lei was, 
der nie chain Schrift gelßri;^), noch las, 

65 und hat materi tzu deutsch erprächt, 
die einem geiferten nicht versmSht'") 
biet 11) in der gramaticä: 
slechtleicb nain, slechtleich iä. 
wa; im got hat ie beschert, 

70 da; wart nicht üppichleich vertzert: 
spitäl, chirichen nam er war 



') trachten, streben. ") als. *) Spaß. ') schmeicheln. 
*) nm — willen. ■) Kleidung. ') Lohn. ') obgleich nur. 
') gelernt hatt«. '") Schande gemacht. ") hätte. 
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und ttült e; mit der armen schar 
in gotes lieb mit milter haut. 
Maria, muetor, wis^) gemant 

75 der lieb, die er teu dir het 
mit vaeten, 'wachen, mit gepet! 
geruech^) sein s61 begnaden, 
da? si dort werd entJaden 
vor ymmer wemdem emertzen. 

80 seid under deinem hertzen 

got selber vont durch unser hail, 
den du gepfer äu') alle mail*), 
den pit für in, da; er im dort 
geb den ymmer wemdeu hört, 

85 da frewd mit frewde ist getziert. 
mit treten pit ich Suechenwiert 
got für di sSl andechtichleich. — 
6 Teichner, piderber*) Hainreich, 
dein leben vas rain und guet, 

90 des werd di sei dein behuet 
vor hai;:;en helle flammen: 
durch got nu sprechet: „Amen!" 



n. Von purgräf Albrechten von Nürnberch. 
(Piimisser S. 20.) 
Nu hoert, ir hochgetewrten *) 
ir adel reidi gestewrten, 
mit wirdiehait der tilgende vol, 
den ye mit ritterschefte wol 
5 was durch rainer weibe gimst. 



') sei. ') geruhe. ") ohne. *) Sünde. ') bieder. *) ge- 
priesenen. 



Von Albrechten von Nürnberch. 

mit willen, werken, mit vemunst'); 
auch htert ir, röten münde chlär, 
dy beides hertze offeowär 
entzünden mit der minne flam 

10 durch lieb in lait, mit lust ia schäm, 
ir chnappen von dea wappen'), hoert, 
tzung und munt mit lieb erpcert*), 
dy von den wappen tichtens pflegen 
nicht lät mit willen imderwegen, 

15 ir Übt den sin und auch den muot 
von dem, der dik sein edel pluot 
in ritterschaft verrßret*) hat, 
dem hat der tOt gesprochen mat 
an seines lebens sterke. 

20 wer adel hab, der merke, 
ob ich hie dy wärheit sag 
von dem, den ich mit trewen chlag 
au? meines sinnes phorten. 
ohund ich nu wol mit ■werten 

25 dy wärheit von im machen chund! 
fraw Er in seines hertzen grund 
pehauset was mit girde 
und schuof, da; alle wirde 
vol endet wnrd in seiner mugent^) 

30 von chindes pain mit voller tugent 
auch nam er rechter milde war, 
recht als der edel adelar 
der von im tailt mit miltem muot: 
alsO der hgrre hat sein guot 

35 durch got, durch Sr, getailet, 
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da; manigem ist gehailet 

di wunden Beines chnmer, 
de hinter und den sununer 
sein liertz pliftt in milter gar. 

62 hiet^) ich nu Weisheit und vemunst 
pe8lo;;en in dem hertzen mein, 
dö tet ich mit werten schein, 

C5 wie der h^rre hat gevam. 

ich wll der wärheit nicht enspam. 
gen Eogelant des Ersten rait 
der muotes reich und unvertzait. 
der chimig der ohriegt gen Schotten. 

70 der helt mit vrechen rotten^) 
vil dike raist in Schotten lant, 
dft er mit 6ren wol bechant 
dem in Engelande wart, 
in des dinst er sich nicht spart"), 

75 uDtz*) da; der chrieg ain ende nam. 
tzu lande fuor der lobesam. 
dar nach der h§rr gen Ppeu;;en rait, 
dö man in hohes lobeß chMt 
tzwSn chunige wirdiehleichen sach, 

80 den man dO milt und manheit jacb^, 
von PShem und von Ungerlant, 
dl dO den haiden wol bechant 
wurden auf derselben vart 
der hörre da ze ritter wart. 



j (dilagt den wol gemiioten degen, 
der leib und gutes gar verwegen 



*) hätte. ") Scharen. *) schonte. *) bis. ') zusprach. 



Von Älbrechten »on Nfirnberch. 

in ewrena dieaest ist gewesen. 

man sach in sterben und genesen 
190 waegen als ein ringe; här; 

wA man nam ritterschefte war, 

dö wae er cliekcli und unvertzagt, 

Märiä, mutei unde magt, 

er was dir ye ze dinst berait 
195 mit gantzes hertzen innerkait, 

mit peten, vasten, wachen I 

er chund mit hüie swachen 

den armen leuten tumera vil 

mit gebender hant ftn endes tzil. 
200 got vater, des gestand im pey 

durch deiner höchsten namen drey; 

ob dort di söl idhV) kummers dol'), 

sß tue durch deine gute wol 

und nim sy zu den freuden dein 
205 durch dy magt, di äne pein 

dich elieuBchleich an di werlt gepar; 

da; si nam chainen smertzen war, 

da; schuof dein frOn^) almechtikait 

WBBF ich der rechten chunst bemt, 
210 da; ich der wappen visfunent*} 

plaänierte ä), dy uns hat geplent*"") 

der tot mit trübem glaste^), 

di äne nie und raste 

man dike sach vor seiner prust 
215 in schimpff*), in eruat, auf manger tjust!*) 

der schilt der was qujfftiret^*) rein 



') irgend etwas. ") leida *) heihg, göttlich. *) Bin- 
teilni^, Beschreibung. ') frz. blasonner, auslegen. *) blenden, 
verdunkeln. ") Schein. ") Schere. •) Tjoat, Tnmier. '") ge- 
vierteilt. 
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mit den pesten varben tzweyn, 

dy von den secheen chomen aein: 

tzwai quartir klär von perlen vein, 
220 dy ander teway nach tzobl var. 

ir edlen, nemt des helmeB "war, 

des der tßd uns hat beranbt; 

von golde reich ein praken^) haupt 

sach man dar ob erscheinen, 
225 tzway öm von mbeinen, 

sein tzimgen recht also geetalt, 

als man vervähen^) in dem walt 

den praken sieht nftch edler art 

mit suchen wildes hirtzen*) vart, 
230 sein tzung fiu: slingen unde lechen*) 

von lauf und h^;er sunne brechen: 

alsA der werd gewappent was! 

ich chlag got, da; nicht genas 

der hoch getewrt auf erden. 
235 ir chlagt den edlen werden, 

der gantzer tugent in hertzen wielt*) 

und sich mit Srn stset behielt 

gen got und gen der werlt gerecht. 

6 edler piirgräf Älbrecht 
240 von Nümbei^, nu phleg dein got: 

des wünscht ir edlen sunder Spot! 

Ulrich Boner. 

Der Boner (lateinisch Boneriua) lebte in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhnndertfi zuSem ala DominikanennSnch; orknndlich 
erscheint er 1324^49. Die schon seit dem 12, Jahrhandert 
in Deutschland beliebte Gattung der Fabel in Versfonu pflegte 
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er besonders eifrig und auch mit großem Geschick, und in 
seinem Werke Ihr EdeUtein stellte er zum erstenmal eine 
große Sammlang von 100 Fabeln znsammeu. Er hat sie, wie 
er selbst sagt, in einfachen, schlichten Worten lateinischen 
Quellen nacherzählt. Als Schluß oder Einleitung fügte er 
lehrhafte ErSrterungen hinzu, aher nicht eben in pedantischer 
und aufdringlicher Weise, sondern mehr freundlich und liebens- 
würdig, aach ohne daß der geistliche Standpunkt allznstark 
hervorträte. Sprache und Verabau sind einfach und glatt, oft 
bedient er sieh volkstümlicher Wendungen. Wegen all dieser 
Voraüge wurde das Büchlein bald sehr beliebt und gewann 
schnell große Verbreitung; es wai-d auch schon 1461 als eins 
der ersten deutschen Bücher gedruckt und hat seinerseita 
wieder vielen anderen Fabeldichtern als Quelle gedient. Auch 
in der Geschichte der deutschen Philologie spielt es eine ge- 
wisse Rolle. Lessing schon machte den Versuch, den Edel- 
stein wieder zu neuem Leben zu erwecken, und die von 
Benecke 1816 in Berlin besorgte Ausgabe ist eine der ersten 
guten testkritischen Leistungen. 

Neuere Ausgabe von Pfeiffer, Leipzig 1844; weitere 
Lit«ratnr bei Vogt im Grundriß S. 322. 



I. Ton einem hunde und einem wolfe. 
Von Trlheit und eigenschaft, (PI. Nr. 5! 
E; gieogen zwgn gesellen guot 
(die häten iin geliehen muot) 
üf der strä^ duri) einen Tvalt, 
ir kcese*) da^ was manigralt; 
5 e? wae ein wolf und ouch ein hunt. 
si kämen üf derselben stunt 
flf eine wise; da? beschach, 
vi] schier der wolf zem hunde sprach: 
„sag an, trlit geselle min, 
10 wa; meinet diner hiute') achtn? 



') durch. ') Rede, Gespräch. •) Haut 
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du bist sd stolz und bist Bt glat, 

du macht 1) wol guoter splse sat 

an*) sorge werden alle tage." 

der hunt sprach; „hcer, wa; idi dir sage 

15 min lieber meiflter splset mich 
von slneni tische, dur da^ ieh 
behüet sin hof und ouch sin hOe. 
wer iutsiut^ tragen wU dar ü;, 
da; kUnd ich; dar um bin ich liep. 

20 ich lA; den rouber noch den diep 
nintsnint*) ö; dem hflse tragen; 
hie mit ich nüne spla bejagen*)." 
dA sprach der wolf: „da; ist vil guot. 
sO hast du dik*) mowigen'} muot, 

25 so ich muo? in den sorgen streben, 
•wi ich gespie mtn arme; leben. 
und wser e; an dem willen din, 
din geselle wölt ich gerne sin, 
da; ich min spiee möchte liän' 

30 an sorge." der hunt sprach: „nu wol dan, 
hör Wolf, in mlnes meisters hfls 
mit mir! da trtbt iuch nieman 0;." 
der wolf der wart der rede vrO; 
mit einander giengens^ dö, 

35 der wolf des hundes kelen^) sach; 
znozim^") er dö vil balde sprach: 
„sag an, trfit geselle mtn, 
wa; meinet, da; diu kele din 
ist beschaben^*) und beschom? 



) magst. *) ohne. *) irgend etwas. *) nichts. *) ei 

') sehr, oft. *) ruhig. ■) gingen sie, ■) Kehle. 
") beschabt. 
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40 dur -wa? hSstu da? här verlorn?" 

der hunt sprach : „da^ wil ich dir sagen. 

des tags muo? ich ein kelben*) tragen, 

und muo? an einem seile släo 

gebunden; nienent^) mag ich gän 
45 ich muo; sttetltch gevangen sin; 

da? lld ich dnr die spiee min." 

dö dis rede alsno beschacb, 

der wolf dO zuo dem hunde sprach: 

„neinä, trOtgeselle min, 
50 dnr niuf*) wil ich gevangen sin. 

als liep ist mir noch nicht min bQch*), 

da^ ich dnr in well geben üt 

min vrtheit: da? gelonbe mir. 

dln guoten spls die hab du dir, 
55 und bab ouch mangen langen tag! 

aO wil ich e??en, da? ich mag 

haben, mit vrlgen*) muote; 

da? kunt*) mir ba? ') ze guote. 

ich wil den vrigen willen min 
60 nicht geben um die sptse dln." 

sns lief der woU ze walde, 

der hunt Ut*) heim vil balde. 
Blcher ist ein armer man, 

der Tri gemüete wol ms^ hän, 
65 denn der ist rtcb und dienen muoz, 

dem wirt vil seifen aorgcD buo?^). 

der eigen ist, wä ist des muot? 

er hat doch weder Up noch guot 

e? ist nicht sin, da; selb er hat, 

') a. L. kelbem, Halsband. *) nirgend. ") nichts. *) Banch. 
') frei. •) kommt ') besser. •) eilte. •) Abhilfe. 

Jantien, LiteraturdenkmUei. 6 A 
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70 der äne vrigen willea stät. 
vrtheit zieret alle? lebea 
und kau wol guot gemflete geben, 
vriheit hoehet wlp und man, 
den armen si rieh macten kan. 

75 vriheit ist der ßren hört, 

si überkrcenet werk und wort, 
mich diinkt, er hab ein arme? leben, 
der vrigen willen flf rauo; geben. 
vrtheit gät vor alle? giiot 

80 der weite, wer stn vrigen muot 
üf git^) iimb Silber und umb golt, 
dem Wirt ze teil des riuwen*) solt. 



II. Von einer gans diu leite*) ein guldln ei. 
Von übriger*) gitekeit''). (Pf. Nr. 80.) 
Von einem hSrren list man, da? 
er hat ein gans, diu im liep was, 
und solt im dennoch lieber wesen, 
von der gans hab ich gelesen, 
5 si leit altag ein guldin ei. 
den hgiTen muote^), da; si nicht zwei 
oder driu leit alle tage: 
da? was des h&rren grÖ?iu klage, 
sin gitekeit in des betwang') 
10 (diu vast^) in stnem herzen rang, 
diu niemer lobellche? guot 
an vrouwen noch an mannen tuot), 

') gibt. *) Betrübnis, Kummer. ') legte. ') übennäßig. 
") Habgier. *} ärgerte es. ') zwang. ') sehr, heftig. 
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das; in den beitens') gar yerdrö?. 

vil tleineo*) in eia ei beschoß'), 
15 da; im diu gans gap alle tage. 

DU merkent wol, wa; ich iu sage, 

sin gttig herze wolt ze vil, 

des kam er Hf des riuwen zil. 

er tot*) die gans; da; wart im leit, 
20 als schier'}, dO er si Of gesneit, 

er wände ^), si wser goldes vol; 

er wart betrogen, da; was wol; 

Wänolf Triegolfs bnioder ist'): 

er vant da nicht wan gensen mist. 
25 8U8 wart geschant stn gltekeit 

Wer noch im selben nicht Tertreit, 

wie sol eim andern der vertragen? 

ouch hört man dik die wtaen sagen, 

da; der, der ze vU begert, 
30 nach sinr begir nicht wirt gewert; 

giiot erlöscht kein gttekeit. 

gewinnen guot ist grö; erbeit^); 

sorg hat der e; behüeten sol; 

ouch wirt sin herze emerzen vol, 
35 der guot verliurL — guot hat die art, 

da; guotes nie gesattet wart 

kein herze, wa; ieman geseit 

ein gans, diu alle tage leit 

ein guldtn ei, wel*) man die hat, 
40 der trode si nicht, da; ist mtn rät. i*) 

') Wartens. ') gar wen^, •) nützte, half. *} tütete. 
') bald. •) wähnte. *) Wahn und Trag (= Enttäuschung) 
sind Brüder. ") Mühe. *) welcher. '*) Vgl. dieselbe Fabel 
in Steinböwels Prosa tmten S. 136. 
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Hans Vintler. 

Das adlige Geschlecht der Vintler gehörte um die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts zu den angesehensten Familien 
des Bozener Landes in Tirol. Nikolaus Vintler, Rat tuid 
Ämtmann des Herzogs Leopold von Ost«rreich, erwarb 1385 
das herrlich an der TalfermQnduDg gelegene Schloß Ronkel- 
stein durch Kauf und ließ es mit jenen noch beute dUrftig 
erhaltenen Fresken aus der deutschen Sage, vor allem aus der 
Geschieht« von Tristan und Isolt, schmödien und mit einer 
reichen Bücherei ausstatten. Hier schrieb auch ein anderes 
Glied der Familie, unser Hans Vintler, der 1407 aLs Pfleger 
des Gerichts Stern auf dem Ritten nrliandlich erscheint, im 
Jahre 1411 seine , Huemm der TagetU", die sich lange groCer 
Beliebtheit erfreuten. Das Werk ist fdr ans weniger als 
dichterische Leistung, als vielmehr als Denkmal älterer deutecher 
Übersetzun^kunst bedeutsam. Es ist aus den italienischen 
„F\tm dt Virtü", die um 1320 wohl von Tomaso Leoni ge- 
schrieben wurden, an manchen Stellen sehr getreu, an andern 
wieder freier übertragen. Besonders bei der Auswahl der 
Geschichten, die zum Beweise der moralischen Auseinander- 
aetaungen vorgeführt werden, geht Vintler mit ziemlicher 
Selbständigkeit vor und hat dabei auch eifrig den ValeriuB 
Maiimus in der Verdeutschung Heinrichs von Mügeln benutzt. 
Auch in kulturgeschichtlicher Beziehung ist das Werk wertvoll, 
dagegen in Versbau und Sprachgewandtheit nicht eben voll- 
kommen. — Dieselben Fiori di Virtü sind übrigens im Jahre 
1468 noch einmal voa einem gewissen Arigo in deutsche 
Prosa übertragen worden. 

Jiwija&eVintlers VOQ Zingerle, Innsbruck 1874 (Ältere 
tirolische Dichter I). — Über Arigo vgl. Vogt im Grundriß 
S. 847. 



Von der vorcht. (Zingerle V. 4368—4483.) 
Die vorcht die ist ain widerwärtichait 
der sterk, als das Oalienus sait, 
und ist doch in dreierM mainung. 
also sagt er in seiner Bumni. 
5 die erst ist vorchtig ze sein, 
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wan chain ureach ist darein, 

nur allain von gedenke wegen, 

die im die vorcht also eingeben, 

das hai&t aigenleich ain vordit hie. 
10 die ander aach der vorcht ist die, 

das sich ain mensch von etleichem trfiebsal 

mer fürchtet, denn es sol, 

und die vorcht, die haist ain snödichait 

die dritte vorcht, als er sait, 
15 ist also, als ich hCr sagen, 

das ainer chain aufenthaltung i) mag gehaben 

wider chaiserlai widerwärtichait 

das haiat man ^genleich ain plOdichait; 

Den tadel der vorcht geleichet man 
20 dem hasen, als ich vernomen han, 

das ist das vorchtsaraist tier, — 

das Bult ir gelauben mir, — 

als es auf erlreich gesein mag. 

wann wenn es ist in einem hag 
25 oder in ainem pusch, hört es ain laiib, 

das sich riieret oder ain staub, 

den der wint vor im treibt, 

zehant der lias nit mer beleibt; 

wann er fleucht ftlr sich von danaen. 
30 also tuet ain zag pei pidermannen, 

der mag pei den frumen peleiben nicht. 

als her Salomon spricht, 

das chain ding den menschen mach 

als gar*) vorchtig und als swach, 
35 als da ain pös gewissen ist, 



') Ausdauer, Widerstand. ") so sehr. 
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wann der selb pesoi^ ze aller frist, 
das im seia pöse werk, dai'in er strebt, 
werden von etwem aufgebebt. 
in dem puecb der laeter findet man, 

40 das das sei ain vorclit und ain schäm, 
der sich fürchtet Ton aller sag. 
wann das ist ain naturleicher zag, 
und der sich fürchtet von soleichen Sachen 
^ns dinges, das niemant chan wendig machen. 

45 Tulius spricht: „es ist 8ni5der ze fürchten den tot, 
wann ze sterben oder ehaia ander not." 
Terentins spricht: „wildu der vorcht wesen^) frei, 
so tue recht und red wenig dapei." 

Von der vorcht schreibt man, 
öO das von Syracusa der tjTan 

was so vorchtig, das er sein geporen freunt 

alle ausslu^ zu ainer stunt 

und nam fr&md leut an seine huet, 

wann er gelaubt nicht, das sein pluet 
i>5 an im immer möcht tuen recht. 

auch gelaubt er weder weih noch knecht, 

wann er getraut chains menschen bant. 

er lag auch allain alzehant 

auf ainem turen*), der was hoch, 
GO da er ain pruck nach im auf zoch. 

80 gar was er timorosus^), 

als das schreibt Valerius Maximus. 

Von der vorcht list man das, 
das ain chünig in Sicilien was, 

') sein. *) Turm. •) = ängBtliob, 
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65 der was Dionisi genant 

«nd was der snödiet man erchant 

und der vorchtsamist, der lebt axd ertreich, 

wann an poshait lebt nicht sein geleich. 

danimb mocht er chaiu guet getuen. 
70 auch lebt er nimmer gern mit suen^) 

weder mit den freunden noch mit den magen*) 

noch lobt in ain sein freunt alle tage 

und sprach zue im, er het 

got ze danken an aller stet, 
75 das er im so vil guetes het getan, 

er solt alweg ain gueten muet han, 

was im solt solch «nmuet und traurickait? 

ains tages rueft im der chflnig gerait^) 

und fuert in auf seineu chlinigleichen tron 
80 und satzt im auf sein guldeiu chron 

imd macht umb in ain fewer gi'os. 

darnach nam er ain swert plos 

und bieng das an ain roshar 

auf sein haubt eben gar, 
85 und lies vor im machen churzweü vil 

mit aller hant saifenspil, 

das er davon solt haben gueten muet; 

und do er sach ain soleich huet 

umb in mit dem swert und mit dem fewer, 
90 do pat er den chflnig gar tewer, 

das er in Ues dannen gen, 

do sprach der chünig: „du muest hie besten, 

wann du hast mich gelobet ser. 

nu soltu auch sein ain berr." 
95 do rueft er an den chünig drat*): 



') Versöhnung, Friede. ') Verwandten. *)sphneU. *)sclinell. 
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„herre, las mich von diser etat, 
wann icli lob dich nimnier oicht 
in diser werlt, was dir geschieht." 
und do der chüni^ das vernam, 

100 do lies er in von dem stiiole gaa. 

do sprach der chflnig: „sich, also sten ich 
tag und Dacht, so ist umb mich 
grosse vorcht, der ich warten') mues. 
des selben wirt mir nimmer pues*). 
so bistu chaum ain ur^) hie gestanden, 

105 «nd hast dich darumb vast enplanden ^)." 



Die Geschieht des Pfarrers vom Kaienberg. 

Dieses Werk ist einer der letzten, aber aach beliebtesten 
nnd verUiltnismäßig besten Aualänfer der in unserer Periode 
so eifrig gepüegtea Schwankliteratur; ea gebärt mit in den 
Kreis jener kleinen epischen Erzählungen, meist derb komischen, 
oft auch recht schmutzigen Inhalts, in Versform vorgetragen, 
die mitnnter, wie hier, zu gr^ilieren Sammlungen vereint wunlen 
und stete auf grollen Beifall rechnen konnten. Diese Ge- 
schichten von den Schelmenstreichen des lustigen Pfarrera 
haben eine literarische Vergang-enheit; sie spielen in ihrer 
Zeit genau dieselbe Bolle, wie in der ersten Hälfte des 
13. Jäirhunderts die Schwanke des Pfaffen Amis, die der 
Stricker aufgezeichnet hatte. Im allgemeinen zwar sind 
beide Dichtungen ziemUch gleichartig, da in beiden der ver- 
schmitzte und etwas aus der Art g;eschlagene Kleriker mit 
seinen völlig ungeistlichen Schalksstreichen die Hauptperson 
ist; im einzelnen aber läßt sich an der Art der Geschichten, 
wie an Form und Stil sehr gnt beobachten, wie an die Stelle 
der früheren witzigen Zierlichkeit jetzt eine arge Verwilderung 
und Verrohung getreten ist. Auch einen andern literarischen 
Zusammenhang weist das Werk auf: die Geprellten und Q-e- 
schädigten sind häufig Bauern, die der ränkelnatige Pfaff am 



') achten. ') Abhilfe- *) Stunda *) satt bekommen 
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Hofe des Heraogs Otto des Fröhlichen an Wien hintera Licht 
führt, and das weist uns anf den Kreis der Neidhart- 
erzäblnngen hin. Neidhart von Benental, einer der Begründer 
and Hauptvertreter der .dörperlichen" Richtung in der mittel- 
hochdeutschen Lyrik, vrird ja allmählich zum typischen Ver- 
treter jener Witzlinge nnd SpQtt«r, die den Banemstand zur 
Zielscheibe ihrer SpäBe machen, wie es am deutlichsten das 
am Ende des 16. Jahrhunderts entstandene Schwankbuch vom 
Neidhart Fuchs zeigt, das ebenfalls jenen fröhlichen Otto 
nnd Übrigens auch den Kalenherger selbst nennt. Drittens 
endlich stellt sich nnsere g-ereimte Sammlnng in Parallele zu 
den Prosaßchwankbüchern, wie sie vor allem der Till Eulen- 
spiegel vertritt, der freilich noch einen viel höheren Grad von 
Verwilderung aufweist. 

Die 0-etckieht de» Pfarrers vom Ealenberg ist zn Wien 
von Philipp Frankfurter zusammengereimt worden; wann, 
ist nicht genau festzustellen. Der älteste fragmentarische 
Druck, den wir haben, stammt ans Augsburg etwa vom Jahre 
1470, setzt aber mit Sicherheit ein älteres Original voraus; 
der älteste datierbare Druck erschien 1490 zu Heidelberg. 

Ausgabe von F. Bobertag im Narrenbuch (Kürschners 
Deutsche Nationalliteratur Bd. 11, Berlin u. Stuttgart, o. J.); 
darnach die folgende Probe V. 1909—1974. 



Eins maKs nach österlicher zeit, 
alTs gewonheit ist der christeDheit, 
80 das num nait dem creütze singt, 
vnd das es auf zu got erklingt, 
5 des achtent weder rifa^) noch zwerg. 
Der pfarrer vou dem Kaienberg, 
der soll auch mit dem creütze gan; 
do het er nit pancr noch fan, 
do mit er auff den kirichtag gieng, 
10 ein pmch^) er an ein stangea hieng. 

') Riese. *) Hose. 



tO Dar Pfarrer Tom Kalenbco^. 

Do das die pawren aoe sahen, 
wo! 2U dem pfarrer sie do jähen') 
vnd sprachen; her, es Ut nit gut, 
das ir luiis also heschamen thut 

15 mit diasen dingen vngeschlacht. 
Der pfarrer der hub an vnd lacht, 
er sprach: ist des tettffels scheütz^), 
wir armen leüt tragen armes creiitz; 
seidt ir nit anders wollen kauffen, 

20 des müst ir noch der prüch hin lauffen. 
Der zechmeister^) vnd der richter 
die sprachen zu dem pfarrer: 
her, saget voTs zn disser frist, 
was pei der kirchen notturft ist, 

25 das ■wol wir alles wenden geren*), 
das^ wir nur disser schandt enperen *), 
Er sprach: was ich euch sagen sol, 
das wist ir alles selber wol, 
das (lie kirchen ist also arm, 

HO ich siech ^ auch niemant, den es erparm, 
weder mit opffer noch mit stettr. 
Die gottes gnad die wirt euch theflr, 
das ir nit wollen haben fleifs, 
das ir pei got den höchsten preifs 

35 verdienent vnd den höchsten Ion. 
Sie sprachen: her, last nur do von, 
das wol wir immer vmb euch dien. 
Die pawren giengen hien ken ') Wien, 
der richter vnd ein gantz gemein. 



') sagten. ') Abscheu, Ekel [Sinn: wir tun es dem Teufel 
zum Trotze]. *) Führer der Gemeindekasse. *) gem. ') frei 
werden. •) sehe. ') gen, nach. 
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40 die wurden do bald vber ein 

^-nd kanfften do wol an der stimdt 
ein newen fan vmb zelien pfundt, 
vnd was der Idrchen notturft was, 
das sie versünden^) gottes hafs, 

45 vnd auch ein newes mefsgewant, 
do mit komen sie heime zuliant^) 
vnd Mengen zu dem pfarrer ein. 
Der hiefs sie got wükumen sein, 
er sprach: von wan kumpt ii also? 

50 Sie sprachen: her, wir pringen do 
ein mefsgewant vnd einen fan, 
do mit wir auif den kirich tag gan, 
das nur die pruch der heim beleibt. 
Der pfarrer sieh do von in reibt*) 

55 vnd lachet do mit gantzer krafft 

vnd sprach: als') gut ist meistarschafft; 
dar zu wil ich euch sagen meer, 
ir habt sein''') immer lob vnd eer, 
das ir die kirchen also ziert 

60 do mit auch got gelobet wiert; 

do von last euch sein nit verdriessen, 
ir werd sein an der seel ( 
Also macht er die pawren zam 
das sie im waren gehorsam 

65 vnd hetten in do alle holt, 
sie thetten alles, das er wolt. 



'} veratthaten. ') alabald. ') wendet, *) also. ') davon. 

CBliäedj.GOOglC 
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Das Trierer Oster§pieL 

Wir haben dieses Spiel nicht bloß am seiner Kürze willen 
&Is Probe für das geistÜche Drama ausgewählt, sondern vor 
allem desw^ien, weil es ganz vorzüglich die Eigenart der 
früheren Stücke dieser Art widerspiegelt. Es wet^t noch 
ToUst&ndig den Text der umlten lateinischen Osterfeiem anf, 
aus denen die Spiele überhaupt hervorgingen, gibt aber — 
und das ist der Fortschritt — zu allen Stellen gereimte deutsche 
Übersetzungen, Wie wir uns die Abfindung mit dieser Doppel- 
Bprachigkeit bei den Aufführungen selbst zu denken haben, 
ist nicht ganz klar, aber däs Wahrscheinhche ist doch, daü 
die Stellen in beiden Sprachen vorgetragen wurden, erst 
lateinisch, nachher deutsch. In einer Hinsicht ist freilich der 
Szenenbestand nnseres Spieles nicht ganz vollständig, denn 
es fehlt die Szene mit dem Waren anpreisenden Krämer, die 
vom ungläubigen Thomas und der Wettlauf der Jünger, die 
sich anderwärts auch schon sehr frilh finden. — Die Hand- 
schrift unseres Spiels stammt aus Trier und gebärt ins 15., 
vielleicht auch noch in das Ende des 14. Jahrhunderts, setzt 
aber mit Sicherheit ein älteres Vorbild voraus. Die Schreibung 
weist eine Reihe niederdeutscher Eigentümlichkeiten auf, so 
besonders den Gebrauch von gh statt g und die Verwendung 
von e und y als Dehnungszeichen nach Vokalen (also troen 
^ tron, hayt = hat) ; y steht übrigens immer fUr i. 

Aasgabe bei Froning, Das Drama des Mittelalters 
(Kürschners Deutsche NaUonalliteratur Bd. 14) S. 19ff. (darnach 
unser Text); nnd bei Hoffmann v. Fallersieben, Fundgruben 
f. Geschichte deutscher Sprache u. Literatur (Breslau 1837) 11, 
S. 272 ff. (HofTmann hat das Drama, Übrigens nicht fehlerlos, 
in reines Mitt«lhochdeutsch übertragen,) 

Incipit ludiis de nocte pasche, 
de tribus Uariis et Maria Magdalena. 
Pmna Maria eantcU: 

Heu nobis, intfimas meates 
qnanti pulsant gemitus 
pro nostro consolatore, 
quo priTamur misere, 

c.,i.iL-j „Google 



Das Trierer Osterspiel. 

5 quem crudelis Judeorum 
morti dedit populuB. 



Secunda Mona: 

Jam percusso, heu, pastore 
oves errant misere, 
aic magistro discedente 
10 turbantur discipuli, 



dolor tenet nimius. 

Tereia Maria: 

Sed eamus et ad eiuB 
properemiia tumulum: 
15 ai dileximns viventeiD, 
diligatuiis mortuuni 
et ungamus corpus eins 
oleo E 



Prima Maria dicü riehmum^) ,,Owe, owe": 
Owe, owe der vill grymmygen hant, 
20 dye aller werlde heylant 

an das cniycze hayt ghehaDgen! [entphangen. 
Her hayt dorch den meEczachen dye martylge*) 
Owe, ir Judden, wylch eyn groefs mort, 
wye mychel') tiud ungehort!*) 
25 Vorsteynt ") uwer herczen synt. . 

ir hayt gecruczyget dye muetter als dat^) kyiit! 



') ;= rhythnrain, Strophe. 'J Märtyrertum. ') graH. 
*) unerhört. *) versteinert, ') ebenso wie. , ^ ^ , 
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Secunda Maria dicil richnum: 

Owe, wo gar jrlyeheti') is steyt, 
da das vhee ane*) hyrten geyt! 
Das mach man wol beschauwen 
30 an ans dryea armen frauwen. 

Tercia Maria didt rickmum: 

Susteren'), wyer*) wollen YOr dem dage 
ghen ziie unsere meystera grabe 
und beBtrychen syn wonden al myd alle^) 
myd durer^), goder salben! 
35 Ich hayn eyn alt gesprochen wort 
van myiien aldem dyck') ghehort: 
das dye truwe^) sy allerbest, 
dye man naech dem dode leest*). 
Were uns nu lleff") der lyff syn^^), 
40 dea sollen wyer em doen gueden sohyn^^). 

Et immediate proeedenles ad sepulehrum simul eanfando 
anliphonam ,,Sed eamus": 

Sed eamus unguentum emere, 
cmn quo bene posslmus ungere 
corpus domini sacratum. 

Quia revolvet nobis ab hostio^*) lapidem, quem 
tegere sanctum cernimus sepulehrum? 

Terda Maria dicil richnum: 

45 Wer wyl uns van dyfaem grabe 
den steyn heben herabe? 



') verirrt. ') ohne. ') Schwestern. *) wir. ') ganz m 
gar. ') teuer. ')olt. *) Treue, ') leistet. '") lieb. ")se 
Leib. '*) schyn doen = beweisen. ") ^ ostio, öffiimig. 



Das Trierer Osterepiel 

Dae got danimb ay sjii loen 

unde helffe em in den obersten troenl 



Tunc angelt canlant: 

Quem queritis, o tremule mnlieres, in hoc 
tnmulo plorantea? 

Et primtts angelus dieit rickmum,: 

50 Weaen Bueht ir drij frauwen 

myd jamer und myd niwen^) 

also frue inn dyessem grabe 

an dysEem osterlychen tage? 

JUane simul canlant antiplionam ,,Jhesum": 

Jhesiun Nazarenum crucifixiim qnerimus! 

Tereia Maria dwit rickmum: 
55 Wyr snechen JheBum unseren troest 
der uns van sunden hayt ertoest! 

. Angeli simul tanlant: 

Non est hie, quem queritis, sed cito euntes 
nunciate diseipulis eiua et Petro, quia') surrexit 
[Jhesus. 
Secundus angelus dioit rickmum: 

Eye") enyst^) nycht hy, hye ist ufterstanden 
und yst zue Galilea gegangen! 
60 Dat saget synen jungem unde Petro! 

Darumbe dye gancze werlde sal wesen') fro! 

') Betrttbms. ') dall. ') er. *> ist (nicht). ') soU sein. 
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Et tunc angelt simtil ctmtani „ Ffwite d videle locum": 
Venite et videte locum, iibi positus erat dominus! 
alleliiia, tJleluia!- 

Teroius a/ngebis didl riekmv/m: 
Sehyt yji das grab, 
da got selber yn lach: 
65 Her yat ufferstanden 

und yst zue Qalilea gegangen! 

Tunc Marie r&xdendo simul caniant , , Ad monumenium ' ' : 
Ad monumentum venimue gementes, aogelos 
domini sedeates vidimiis et dicentes, quia sur- 
rcxit Jhesus. 

Prima Maria dicä rickmum: 

Wyr waren gegangen zue dem grabe, 
da was der steyn gehaben herabe! 
70 Da sprachen zwene engel ciaer 
genczlychen vor wäre: 
„JhesiiB yst erstanden 
van des dodes banden." 

Und sprachen: „Saget Petro und den jungem eyo, 
75 das er von dem dode erstanden sy." 

Tune procedunt, ei cantat prima recedens versum „Jhesu 
nostra redempcio", deinde secunda secundum versum 
,, Qui ie vidi", deinde lereia uUimuTn versum, uUerius 
procedendo caniando: 

Cum venissem ungere mortuum 
monumentum inveni vacuiim! 
Heu nescio reote diBcernere, 
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Tibi possim magistrum querere! 
80 heu, heu, heu redempcio Israel, 

ut quid mortem suBtüiuitl 

Owe der mere! 

owe der jemerlychen elage! 

daz graff was lere. 
85 owe myuer dage! 

Was yst nu myn leben, 

synt^) ich syn*) nyeht fynden mach, 

deD ich Bueche, der im deme grabe lach! 

Owe, owe myr armen, was sal ych? 
90 ader were wyl nu troesten mydi? 

Salvafor in specie orttdani cantcd: 

Mulier, quid ploras? quem queris? 

Et didt tum kunc richmum: 

Is dyt') gueder frauwen recht, 
das sy hy geynt scherczen als eyn küecht 
als irue in dyssemme gartten, 
95 als ab sy eyn jungelynges were warten? 

Maria eantat ,,Domine, si tu sustulüH eutn" ete.: 

Domine, si tu sustullsti eum, didto michl, et 
ubi posuisti eum, et ego eum tollam. 

M dkil rickmum: 

Gued man niche^), wes ich wartteu, 
(phlegeet du dyfsea gartten?): 
Eya Jhesum, mynen leben ^) heren! 
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100 haestii den ioht uffgehaben 
und anders wo begraben? 
kund ich synen lyö fynden, 
30 hette myn jamer eyn ende. 

Salvator rRspondit rigmatice oarUmuh: 

G\ted ■wyff, sueche yn ane mynen hals!') 
105 hye mach dyr wal^) gelonen bafe. 

Deinde Maria Herum eantat rigmatice „Dolor": 
Dolor crescit, tremimt precordia 
de magistri pü absencia, 
qui salvavit me plenam viciiß 
pulsis a me eeptem demonijs. 
110 Heu, heu, heu redempcio larahel, 
iit quid mortem suatinuit! 

Myn leyd, dat wysset, myn hercze trurych yst, 
nu myn lyebe meyster gheatorben yst, 
der mych vaa sewen*) dufeUen*) machte fry, 
115 dye myr alles stedys*) woentten nahe by! 

owe, owe, owe! myn heyl, myn troeat, myn got, 
wanimbe lydeetu den bitteren doet? 

Tunc aoeedit Sedvalor et canlat ,, Maria" (ut sequiturj; 
Maria! 

fit dünt: 

Maria, du Salt dych vorsynnen, 
120 und myrcke*), wer dych nenne! 



') ohne Hmderang durch mich. *) wohl. *) s 
') Teufeln. ') immer. *) merke. 
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Tmic Maria cantai immediaie: 

Babi! quod dicitur „magister". 

Et dml: 

Ich hören, here, dyne Btjmme! 
gelobet aystu nu und ummer^) mere! 

Satvator tlfrum cantai ,, Maria!" cum rtdctno ut pius 
supra. Maria respondit Herum , , Babi! ' ' cantans 
cum rickmo ut supra „Ich Jtore". 

Itmn post hoc ultimum caniat Maria: 
Tibi gloria in Becnla! 

et dicit rickmum ,,Ick höre, here, dytu stymme", ut 
stgwo. Post hoe Salvatar immediate caniat ,, Prima 
quidem": 
125 Prima quidem suffragia 
Bola tiilit carnalia 
exhibendo communla 
super nature munia. 



Sancte deuis! 

Et dicit richmum: 

130 Here vader unde son, 

gelobet systu in dem obersten troen! 
dye werJt und als^) hen^elysehe her 
sal zue dyme lobe steen! 



100 Dm Trierer OaterepieL 

Deinde Salvator uUra eantat stände, vi seqttitur: 

Hec priori dissimilis, 
135 hec est inoorruplibilia; 
que tuBC fuit paseibilis, 
iun non erit solubilis. 

Maria eantat: 

Sancte fortds! 

dicendo rickmum: 

Here vader unde aon! 

Deinde Salvator ca/ntai, ut sequifur „Ergo noH me 
längere": 
140 Ergo noli me längere, 
nee ultra velis plangere, 
quem mox in piiro sidere 
cemes ad patrem scandere. 

Et dicit tum hunc rickmum: 

Maria, du salt mych-nyet angryffen, 
145 ich enkomen dan^) yn myns vater rycUe, 
zue dem ich in gar korczei- fryet 
(wan'*) he der aller edelste is) 
van dyfaem ertryehe werde kernen, 
hy van hayt dye werft ewygen fromen*). 

Maria eantat ,, Sande ei immortalis": 
150 Sancte et immortalis, miserere nobial 

') ich komme sonst nicht ') da. *) Notaen. 



Du Trierer OsterspieL 



El dicit richmum: - } : '■: ; / ' . 

Heyliger here, gotes , bqq, , . , , , . 
dem alle dynck zue. 1»^ rStaffiT) '■ ■' ■*■ '■''. '■■. 
undoetlicher 1) Cryet, Maryen kynt, 
Tan dem alle dynck ^eBchaffen synt: 
155 über uns erbarme dychl 
vor alle aunder hydden ich! 

Et fune Saivaior recedit. Maria ccmlat. ul sequitur: 
Vere vidi dominum vivere, 
nee dimieit me pedes tangere. 
diaeipulos oportet ci-edere, 
160 quod ad patrem velit ascendere. 

Ich saeh werUcQien') leben den heren myn: 
hy lyeTs mych nyet nierren dye fueise syn! 
den jüngeren eal das ■werden schyn'), 
daa hye wyl myt aynem vader syn. 

Et dioü richmnm: 

165 Nu myrcket alle crjrstenlude*); 
dye uff dyssem dage hude 
umbe genade hy vorsmnmet^ stayn: 
ich verkundygen udi genczllchen an ^) allen waen, 
daa ufferstanden yst nnfne troest, 

170 der alle de werlde onch hayt erloest: 
ich muefs das werlyeh jheen'), 
daß ich yn liebeimych^) hayn ghesheen, 
der da leyt vor alle sundern den byttern doet 
und maayge angest und groelse noet 
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175 jÖmerlycheV Itayt; gfil«den '), 

das .her unft .ipucjibs gefreden *) 
•V- nsya 'dfeäi •e'wxg§?/''*der syn, 

lier hayt vonyeht dye ewyge pjTi') 

lind wyl uns nu dye ewyge freude geben 
180 in dem ewyge leben, 

dye her uns gar dure*) ghekaiifft hayt 

myd syme roefsenvarben blöde roet: 

des keyn meneasohe iimmer'') vergessen sal, 

ie sal eme daneben ane zai. 
185 hude van des dodes banden 

ist unser here froelychen ufferat^iden ! 

myd deme sollen wyr alle froelychen ayn 

nnd laessen alle truren lygen! 

El cum hoc incipiet cantor seguenciam: Victime pa 
schali etc. 

Explidt ludus. 

*) gelitten. ') versöhnen. ') Pein. *) t«uer. ') je. 
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Von dem Ferner «nd Wimdrer. 



Ein Spil von dem Ferner nnd Wnndrer. 

Da es ans ästhetischen OrUaden nicht angängig war, eine 
Probe der gewöhnlichsten Art von Fastnaohtspielen, die irgend 
eine Frage aus dem bauerlichen Liebes- und Eheleben be- 
handeln, hier mitauteileii, so haben wir eins von den wenigen 
gewählt, die ibren Stoff aus der deutschen Heldensage schöpfen. 
Die Wahl rechtfertigt sich anch dadurch, daß die Form des 
Stückes doch die allgemein übliche ist und daß gerade dieses 
Denkmal lit*rar- und sagen geschichtlich besonderen Wert hat, 
da es uns in den Sagenkreis des größten deutschen Volks- 
helden, Dietrichs von Bern, hineinversetzt Die Sage von 
dessen Kampf mit dem Wnnderer ist eines jener Abenteuer, 
die so gern mit seiner Person verknüpft würden, nnd zwar 
gehört sie mit zu seinen Eilmpfen mit mythischen Wesen, 
wie auch die mit den Riesen Ecke und Vasolt oder mit dem 
Zwergkönig Lanrin. Der Wunderer, der ursprünglich ein 
Winddämon ist, erscheint in der Volksaage als eine Art wilder 
Jäger, der mit seinen Hnnden einer Jungfrau nachsetzt, um 
sie zu zerreißen und zu fressen. Der Eemer nimmt sich als 
Besehfltzer der Unschuld der Verfolgten an und besiegt und 
tötet den Unhold. 

Auggabe von A. v. Keller in den Fastnachtspielen aus 
dem 15. Jahrhundert, H. TeU, No. 62, S, 547 ff. Vgl. zur 
Sage: Jiriczek, Deutsche Heldensagen I, S. 247 (Straßbnrg 
1898) u. Warnatsch in der Festschrift des Germanistischen 
Vereins in Breslau (Leipzig 1902) S. 177—192. 



Öot grilfs den wirt und sein gewalt! 
Wolt iclicher sein red innhalt! 
Mein herr der turnt, weicht umb all sant! 
Eonik Etzel also ist er genant 
5 Aufs Ueunen lant, der Ferner, 



[04 Fastnachtsspiel 

Von Pechlar margraf Rüdiger, 
Auch kiimt ein junkfrau UDgeletzt'), 
Die liat der Wuadrer hart gehetzt 
Mit hunden, (in) tet der Femer strafea. 
10 Secht, do kumt die junkfrau gelafen. 

Die Junkfrau: 
edler kuDig, helft mir aufs not, 
Das ich nit leid den pittem tot. 
Schüfst zu palast und auch die thor, 
das der wild Wundrer bleib davor, 
15 Ich furcht, er kumm dennoch herein. 
Es must unser aller ende sein. 

Der Konig: 

Unser thor sollen offen slan, 
Es ward ir keins nie zu getan. 
Junkfrau, ir sollet uns hie sagen, 
20 Warumb tat er euch mit hunden jagen? 

Die Junkfrau: 
Herr konig, er ist so ungeheur 
Und hat darzu geschwom teur, 
Darumb, das ich sein zu mann nit wU, 
Und wann er vast*) von nacht pifs morgen, 
25 Des musB ich mich vor im besorgen. 
Wo er bei tag und nacht mich findt, 
So weifB ich, das er mich verBchlindt"), 

'} unverletzt. *) fastet«. ') verschlingt. 



von dem Peraer und Wnndrer. 
Der Konig: 
Junkfrau, get hin in den palast, 
Do han ich mangen werden gast. 
30 Suocht, welcher woll eur kempfer Bein, 
Dmb das ir seit so hübsch und fein. 

Die Junkfrau fini kein und ^mtM zum Ki 
Herr konik, ich find hie keinen helt^ 
Den ich zu kempfer han erweit, 
Wenn ich die ^nad Yon got han') , . . 
35 Sein conplex*) und sein aigenschaft. 
Ir herz hat ie nit mannes craft, 
Den einer kund sicli nit bedecken, 
Sitzt bei dem konig dort in der ecken. 

Der Konig: 
Das ist Budiger, wifst furwar, 
40 Ist bei mir iez wol siben jar, 
Wil der selb eur kempfer sein, 
So ist es auch der wille mein. 

DU Junkfrau get zu Rudiger: 
edler fürst, ich pit euch ser, 
fecht hie für mich durch gotie erl 



45 Junkfrau, hat ir mich aufs erweit? 
Ir findt wol hie ein kunem lielt 
Ob ich euch gern zu hilfe kern, 

■) Hier fehlt eine Zeile. *) Gestalt, Wuchs. 



Han Sprech, idi w&r selb» also fumem, 
Die fursten wurden mir gehafe. 
50 Danimb so snocli, junkfrau, furpas! 

Die Junkfrau: 
Rüdiger ist mir ab gestanden, 
T^in andern han icii unter handen, 
Der iat ein stolzer jungling 
Und sitzt zwiaehen zweien konigen im ring. 

Tfer Kunig: 
55 Das ist der jung fürst von Pem, 
Den verlor ich fiirwar nit gem. 
Er facht 1) vor nie, er mocht^) tot beleiben. 
Mich wurden die sein gar vertreiben. 

Dit Junkfrau get xum Penmr: 
edler Ferner unverzeit*), 
60 Euch sei geklagt mein herzeleit! 

Penrner dieit; 
Juntfrau, sagt mir, was euch geprist!*) 
Ich hilf euch iez und alle frist. 
Durch got ere ich alle werde weip, 
Wann mich gepar auch frauen leip. 

Wundrer khpft an, so spricht die junkfrau: 
65 leit ob allem jamer, wofen!^) 
Der Wundrer krnnt itz her geloten. 



") könnte. ') unverzagt. *) gebricht, fehlt. 



von dem Ferner und Wundrer. ] C 

D(T Ferner dieü: 
Juokfraii, setzt euch her neben mich! 
Wil es der kunig, niemant ficht do, dan ich, 
Trutz das euch nietnant thu kein leit, 
70 Wer im sein maul halt noch als weit. 

Der Wundrer geieinl die tur auf und dieü: 

Du junger läpp, du wirst mir geben 
Die meit! Es gilt dir sust [mein and] dein lebe: 

Der Ferner: 

Nu sag mir, helt, wes ist die schuld, 
Dm mit sie hat verlorn dein hiüd? 
75 Die mechtst also gehalten han, 
Ich wolt dir sie gar gerne lan. 

Der Wundrer dieü: 

Ir vater was ein konig reich, 
So was mein vater im geleich, 
Die gaben uns zu ee gar Hchan^), 
80 So wil sie mich für gut nicht han. 
Darumb so wil ich sie verschlinden 
Und solt ir baide sant*) erplinden. 

Der Pem^ spricht »u der Junkfrau: 
Nu sagt mir, zarte junkfrau schon, 
- "Wolt ir in noch zu einem man? 



') = »chon, BchOn, früh. *} zna&mmen. 
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Die Junkfrau: 

85 So het mein got erst gar vei^BBen. 
Ee') volt ich mich hie laJsen fressen. 
Fecht, Werder helt, für mich durch got, 
So helft ir mir und euch aule not 

Der Pemer dieit: 
Merk, Wundrer, dir sei widerseit'), 
00 Du friTst mir nimmer mer die meit 
Ein Spital wil ich dir zu messen, 
Da ßndest du tu toter leut zu freesen. 

Der Wundrer: 
Du junger narr, mit du dein leben 
Hie umb ein pose pubin^) gehen? 
95 Ee ich euch paide saut vermied, 

Ich henket euch ee baide an ein wied*). 

Sie wapent die meit den Ferner: 
Nu wer dich, Wundrer! Es ist zeit. 
Dir wirt der strick selbs an geleit^). 
Ich wil mit gotis hilf auf erden 
100 Dem galgen nit zu teil werden. 

^« sUeht Wundrer den Pemer nider, so springt 
Budiger dar, didt: 
Hast du herr Dietrich erschlagen? 
Des wil ich dir nimmer vertragen'''). 



'} eher. *) widersprodien, nnteTsag^t. *) böse Sübin. 
') Strang ans Iteisem. ') gelegt. *) hingehen lassen. 



von dem Pemer und Wnndrer. 10! 

Ferner springt auf, dtaü: 
Kudiger, du volet mich han geroolieii'): 
Des wirt dir lop und er gesprcx^en. 

Do sdilahens^) an ein ander, so feät der Wtmdrer. 
Der Wundrer spricht: 
105 Hör, halt, Au soll gar pald auf stan, 

Wann ich dir ligend nichts vil than. 

Sag, halt, wie heilst der natne dein? 

Mir saget oft der vater mein, 

Wie mich einer erschlagen tund, 
110 Dem feur ging aufs seinem mund, 

Der wer genennet Dietrich. 

Pist du der, so ergib ich mich. 



Der Ferner haut im das haiupt ah. Die kuniffin 
xeuchi im den hamasch ob. Femer dvnt: 

Junkfrau, ich han erloset euch und mich, 
Vor henken emeret^) bede sametlich. 

115 Mir hat geholien got gar aer, 
DaTs er euch Mfst nimmer mer. 



DU Junkfrau didt: 
Ein segen ir von mir erwerbt, 
Daa ir von keinem wafen sterbt. 
Des habt zu pfand mein weiplich er! 
120 Ir seit behuet fort ioier mer. 



') gerächt, •) schlagen sie. *) errettet 



110 Von dem Pernw mid Wundrer. 

Ein Paar: 
Wirt, ir aalt nit für übel han, 
Mich deucht eim tanz wolt ich recht tban. 
Gib ein tanz dem Ferner unverzagt. 
Wann er hat eren genak erjagt 
125 Darumb so schlag ein reien auf, 

Seit wir sein kiimen aufs der tranf. 

Der Herolt: 
Herr wirt, mi gebt uns urlaup drat! ') 
Ich freu mich, das der Wundrer ist tat*). 
Meine lebena het ich mich verwegen^). 
130 Hett ir unser so wol oit pflegen 
Mit edler speis und gutem wein, 
Vor schrecken must wir all tot sein. 
Des woll vir euch gar fleiTsig danien. 
Got frist*) euch allzeit vor kranken! 



') schnell. *) tot. *) veTzicht«t. *) schlitze. 
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Meister EckhaH, 



Meieter EcUhart. 



Die Anfänge der mittelhochdeutsclien Prosa waren bis 
zum Beginn der Blütezeit durch und durch geistlich, eine 
Erscheioang, die mit den natürlichen Verhältnissen und den 

EraktiBchen Bedürfnissen zusammenhängt. Im 12. und 13. Jahr- 
nndert erobert sie sich auch das weltliche Oebiet, zunächst 
wieder auf reiu praktischen Wegen. Die großen Eechtebllcher, 
der Sachsen- and Schwabenspiegel, und einige Unterweisungen 
für die Verhältnisse des täglichen Lebens sind ihre bemerkens- 
wertesten Erzeugnisse, während in der geistlichen Literatur 
die Predigten und Traktate zweier Mönche, der Minoriten 
David von Augsburg und Berthold von Regensburg, 
die größte Bedeutung beanspraohea. Im 14./15. Jahrhundert 
nnn entwickelt sie sich auf allen Gebieten, so auch auf geist- 
lichem, rege weiter. Nicht bloß, daß ältere geistliche Dich- 
tungen, ähnlich wie die Ritterepen, in Prosa umgeschrieben 
wurden, es entstehen auch neue, selbständige Werke, und 
besonders beachtenswert ist es, daß man jetzt auch unmittelbar 
an die Quellen des Glaubens, die heiligen Schriften Alten und 
Neuen Testaments, herantritt und sie durch Übersetzungen, 
teils in Auswahl, teils anch rollatändig. den Laien zugänglich 
macht. Eine herrliche handschriftliche Übersetzung der ganzen 
Heiligen Schrift ist die sogenannte Wenzelbibel, die 
1389—1400 für Kön^ Wenzel angefertigt wurde, und die 
erste vollständige gedruckte deutsche Bibel stammt auch schon 
ans dem Jahre 1466. Auch die Predigt- und Traktatliteratur 
erlebt jetzt eine Zeit der Blüte. Das beruht auf einer eigen- 
tümlichen Entwickelung des deutschen Geisteslebens überhaupt. 
Die Wissenschaft des Mittelalters ist die Scholastik ; aber der 
starre Formalismus dieser Weltauffassung herrscht doch nicht 
allzolange unnmachränkt, nnd besonders ans dem Orden der 
Dominikaner, der das Schwergewicht seiner Tätigkeit auf 
Predigt und Seelsoige legte, entwickelt sich eine neue, mehr 
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vergeistigte WeltanachaDong, die deatsche Mystik. Während 
die Scholastik die Frage nadi dem Wesen Gottes aof wisseu- 
schaftlicbem Wege zu lösen suchte, schlägt die Mjstik einen 
andern Weg ein. Sie will Gott durch fromme Veraenknng 
des Gemütes in ihn erkennen oud durch ein wohlgeiUIllges 
Leben eine geheimnis volle Gemeinaehaft mit ihm erreichen. 
Schon beim heilig-en Bernhard von ClairTani finden sieh Züge 
dieser Richtung [12. Jahrhundert), bei dem oben genannten 
Berthold von Regensborg sind sie schon klarer ausgebildet, 
am grUndlichsten, gemütvollsten nnd eigenartigsten aber finden 
sie sich bei dem Domininikanermünch Meister Eckhart, 
der einer der tiefsten Denker aller Zeiten genannt werden darf. 
Eckhart stammt aus Hochheim bei Gotha, war noch Ende 
des 13. Jahrhunderts Prior in Erfurt, studierte 1300—1302 
in Paris, wurde 1304 Proyinzialprior von Sachsen und weilt« 
seit 1314 als Professor der Theologie in StraGbni^ und sfäter 
in KQln, wo er 132T starb. In lateinischer und deutscher 
Sprache hat er neben seinem einflußreichen Wirken als Pre- 
diger eine reiche literarische Tätigkeit entfaltet. Seine Welt- 
anschauung IBküt sich in Kürze ungefähr so wiedergeben: Gott 
ist das absolute Sein, das der Quell und Urgrund alles Seins 
in Natur und Welt ist ; aber Gott ist vollkommen einheitlidi 
nnd ganz firei von allem, was sonst existiert. Daher kann 
sich der Mensch Gott nicht vorstellen ; denn alle VorsteElnngen 
müssen falsch sein, da sie von dem Menschen, von den Dingen, 
von dem, womit Gott keine Geroeinschaft hat, hergenommen 
sind. Eine Vereinigung mit Gott ist nur dann za erreichen, 
wenn der Mensch alles Äußere, sein Selbst eingeschlossen, 
vergißt und alle seine Kräfte nach innen kehrt. Eine be- 
zeichnende Stelle bei ihm lautet (nach Vogt im Grundrifi 
S. 356): „Du sollst allzumal entsinken deiner Deinheit und 
sollst zerfließen in seine Seinheit, und soll dein Dein in seinem 
Mein ein Mein werden, so vollkommen, daB du mit ihm ver- 
stehest ewiglich seine ungewordene Istheit und seine unge- 
nannte Nichtheit' (d. h. das Unbenennbare, alle menschlichen 
Vorstellungen Negierende). Gott ist also unfaßbar fUr den 
Verstand, nur für das Gemüt fühlbar, — Mit diesen An- 
schauungen, die er in den verschiedensten Formen und mit 
immer neuen Wendungen vorträgt, nähert er sich trotz aller 
Bemühungen, sie mit dem Dt^ma, insbesondere mit der Lehre 
von der Dreieinigkeit Gottes, in Einklang zu bringen, doch 
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vielfach pontlietatisctaen Vorstellungen, die das Binssein Gottes 
mit der Kreatur aonehmen, and darum verfiel er auch noch 
im Jahre 1326 einer Anklage w^en Ketzerei, vor deren 
Amrtrage er jedoch starb. Literarisch wichtig ist noch, daß 
Eckhart es verstanden hat, sich fUr seine schwierigen theologisch- 
philosophischen Oedankengänge eine eigene, neue und Ter- 
hältnismäüig leicht verständliche Äusdruchsweise zu schaffen. 
Ausgabt von F. Pfeiffer in den , Deutschen Mystikern 
des 14, Jahrhunderts", IL Bd., Leipzig 1857. Vgl. W. Preger, 
Geschichte der deutschen Mjstik im Mittelalter, Bd. I— IH, 
Leipzig 1874—93, und Vogt im Grundriß S.354ff. u. 281ff. 



I. (Pfeiffer S. 173.) 
Dominus dieiti qiii vult venire post me etc. 
{Matth. XVI, 24. Luc. IX, 23). Unser herre sprichet 
wer zuo mir komen vril, der hebe ftf sin kriuze') mit 
williger marter unde verzthe^} sich sines selbes unde 
- volge mir. Ailiu dinc von natflfe diu volgent zuo gote 
in etelTclier wise. Daz viur ziiiliet Ofwart unde diu 
erde ze vallende, unt dis gellch ein ieglichiu crSatOre 
auochet ir stat hie, alse si got geordent hat Hie von 
sprichet Origenes: der mensche verzlhet sich stnes 
selbes, der sflntllchiu dinc lözet^) mit strtte*), da er 
an gewonet ist, unde verzthet sich an dem teile, da 
er an gevellig ist, unde hebet alsO üi sin kriuze mit 
williger plne und üebet sich an tugentlichen werken. 
Daz wort triftet für baz. Basilius, ein heilige, sprichet: 
welch mensche ISzet diu dinc, diu hinder ime sint und 
under ime sint unt daz got niht enist^), der hat sich 
selber geläzen. Hie von sprichet sant Augustinus in 
einem buoehe, da er sprichet von der s§le, daz si edeler 

') Kreuz. ') entsage. ") [unter]läßt. *) eifrig, um die 
Wette. ») [nicht] ist. 

jBDtien, LileratardenkmlUer. 6 
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ist unde sterker iinde grcezer dan alle ciSatüre, und 
ist gote an disen dingen aller gellchest, sunder i) die 
engele, die sint edeler dun ir natüre, daz sie zuo Srste 
engozzen') \md entroffen'*) sint von gotltchem geiste 
imde iiaben ein entlialt an ime. Des enhät*) diu sSle 
DÜit. Si muoz sich giezen auf llchamen. 

Ilie zue wellent etliche Hute wisllche 8pi"echen: 
so got alleiue ist einvaldic, war umbe er niht alliu 
dinc alleine enschüefe alse die engele? Des enmac*) 
niht gesin*), sprechent die meister. Zweirleige crga- 
türe enmohte got niht bewisen. Dar umbe beschuof 
er manigerleie crSatüre, daz ir Itellche') got bewiste 
und enmügent sin doch niht mör bewisen denne ein 
tropfe wazzers bewisen möhte des mers. Doch he- 
wlset ein tropfen des m@rs mg und al der weite, denne 
alle cr&itilre bewisen mügent. Wan von tropfen mCbte 
man machen ein mer unde von aller cr@atAre helfe 
enmac daz niht komen, daz man got begrife. Dar umbe 
spricliet sant Gregorius ; diu s61e, der got erschinen ist, 
daz si in eteswä*) bekennet, der sint alle cr^tOre 
enge oder zemäle ze nihfe worden. 

Zem dritten male triffet diz wort alzemäle: der 
alsuslich^) marter lldet, diu in zuo lOde bringet, der 
hat sich ain selbes verzigen. Unser herre aprichet: 
'iloyses, zuo mir enmac nieman komen, der da lebet!' 
Dar umbe sprichet Chrisostomus: sol ich ein ander 
werden dan ich bin, bö muoz ich verkieeen i*>), daz ich 
bin. Daz muoz geschehen an der dgmOetekeit, wan 
sant Qregorius sprichet, daz niht") dem menschen sd 



') außer. ') ausgegossen. *) entflossen. *) hat [nicht]. 
') kann [nicht]. ') sein. ') jegliche, •) irgendwo [-wie], 
•j solche. '") preisgebeiL ") nichts. 
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sSre TermOhte alae diu dÖmOetekeit, daz schöne bewlaet 
iat an Moyaese, dö er stniu schäf ze Bamne treip in ein 
tal, dft er ruowen^) wolte. Do sach er den bosch 
glflegenä) nnde niht verbrinnen. 'Ich wil gfen unde 
wil sehen daz wunder.' D6 sprach unser heire zuo 
ime 'Stant^), Moyses, und enganc niht für baz! Ziuch 
Hz diniu Bchuohe.' Die füeze die bezeichent die ge- 
moge*). Die sulnt blOz sin und flz gezogen von 
allen zergeDcItchen und töütchen dingen; so mac sich 
diu afele unserem herren genzllche erbieten *). Ein 
heilige sprichet: hebet Bich diu sgle äf ungeliutert^ 
und wil sich unserm heiren erbieten, so wird si nider- 
geslagen') und vellet rtf boesiu dine; alse daz ouge 
vrevenlich wil sehen in die sunne, sO wirt ez sSrer'*) 
unde blinder. 



H. (Pf. S. 224.) 

Diz is ein bredie von unsers herren llchamen*), 
die tet bruoder Eckehart. Der seite'"), daz daz brOt 
unsers herren llchamen roaniger bände namen het, aber 
glt'i) man ime hie drle sunderUche namen in der hei- 
Ügen Schrift. Zem grsten mä!e heizet ez ein himel- 
bröt, zem andern male heizet ez ein brot der engele, 
zem dritten male heizet ez ein jämerbröt. üode der 
menBche, der diz bröt unsers herren llchamen will 
enpfähen wirdecltche, der sol diaiu driu dine an ime 
hän. Zem Ersten male sS sol nieman daz himelbröt 



') mhen. ') glQhen. ') stehe. *) Begier. ') darbieten. 
*) iingeläut«rt. ') znrflckgesch lagen. *) acbmerzhafter. *) Leib. 
"*) B^t©. ") gibt. 
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niezen'^), es sl daane ein himeliacher mensche. Daz ist, 
als der himel mit der sunne unde mit dem mSnen^) 
uode mit aller stner ordennnge erhabeo iet über alliu 
irdenischin unde zergenclichiu dinc, also sol der mensche 
mit aller siuer begerunge unde mit allen sinnen unde 
gedenken erhaben etn in diu himelischen dinc. Zem 
andern male SO Bol daz bröt der engele niemim niözen, 
er enst dan ein engelischer mensche, wan es enwart 
nie crSatüre sO Hit«r als der engel. Also sol der 
mensche alle zlt sin in ganzer lOterkeite herzen unde 
libes. Zem dritten male heizet ez ein jämerbrCt; daz 
sol nieman niezen, er si daane ein jämeriger^) mensche, 
daz ist, daz der mensche betrahte unsers herren 
maiiel*), wie jämerltchen der süeze got flf ertriche 
gehandelt") wart Wer disen jämer niht enhät, der 
sol diz jämerbröt niht niezen. — Sä sol daune der 
mensche drin dinc hän, g er zuo disem bpöte gange^). 
Daz ßrste ist, daz sich der mensche in guote wal 
habe gesetzet, also daz er bekenne daz gnote und das 
übele, unt daz Srsame unde daz guote an sich wele'), 
unt daz Übele unde daz un&rsame von ime scheide. 
Daz ander, daz sin herze gescheiden si von aller welt- 
licher liebe, daz den menschen irret an götelieher liebe 
und an allen götelichen dingen. Daz dritte ist, daz der 
mensche berihte alliu siniu werc. 



') genießen. °) Mond. ') jammernd, elend. *) Marter. 
') behandelt. ') gehe. ') flir sich erwähle. 
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IIL Von dem allerkreftigesten gebete unde von 
dem aller hcelisten werke. (Pf. S. 544.) 

Daz fereftigeete gebet unde vil nach daz aller- 
mehtigeete alliu dinc ze erwerbenne imde daz aller- 
wirdigeste were von allen dingen, daz ist, daz da gfet 
i1z einem ledigen geniQete. le lediger daz ist, ie daz 
gebet imde werc kreftiger, wirdiger, n&her, lobellcher 
unde voUekomener ist. Daz ledige gemüete vermag 
allin dinc. Waz ist ein ledic gemüete? Daz ist ein 
ledic gemüete, daz mit nihte beladen ist oder beworren ^) 
ist noch zuo nihte gebunden ist noch des sinen niht 

in dekeinen dingen denne alzemäle in den 
Villen gotes versenket ist unde des sinen ilz 

ist. Niemer mac der mensche kein so sncede 
werc gewilrken, ez neme hie inne sine kraft und sin 
vermügen. Also kreftecllehe sei man beten, daz man 
wölte, daz alliu diu gelider^) des menschen iinde krefte, 
beidiu ougen und ören, herze, munt und alle sinne dar 
zuo gekgret wören, unde niht ensol man flf beeren, 
man vinde denne, daz man sich welle vereinen mit 
dem, den man gegenwürtic hat unde bitet, daz ist got. 



IV. Von der wären zuoversiht unde von der 

hoffenunge. {Pf. S. 558.) 

WSre unde volkomene zuoversiht die sei man dar 

an brüeven^), obe man hat grOze hoffenunge unde zuo- 

versicht zuo gote. Wan*) kein dinc ist, dar an man 

ez müge m§r gebrüeven, obe man ganze minne habe 



') verwirrt. ') Gheder. '1 prüfen. *} denn. 
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denne von getrftwen^). Wan wer den andern s6re 
unde genzliche minnet, daa saehet*) diu triuwe, wan 
allez, daz man ^te tar^) getrflwen, daz vindet man in 
der wärheit an im unde tttsent mal mgr. Und also 
als got nie mensche möhta ze vil geminnen, als6 
enmöhte im nie mensche ze vi) getröwen, Alliu dinc, 
diu man getuon mac, diu sint ake zimlich als gröz 
getrflwen ze gote. Alle, die gröze zuoversiht zuo ime 
ie gewiinnen, die erliez*) er nie, er worhte') gröziu dinc 
mit in. Da hete er wol gewist an allen menschen, 
daz disiu getrClwunge kumt von minne, wan minne 
hat niht alleine getröwen, aunder si hat ein war wissen 
und ein unzwtvelllche Sicherheit. 



V. Sprüche. 
1. (Pf. S, 597, Nr. 1.) 

Diz ist Meister Eckehart, 
Dem (3ot nie niht'j verbarg, 

Meister Eckehart sprach in einer bredie: daz 
werk, daz got würket in einer gotlichen minneaden 
sfele, die er Iftter blOz und abegescheiden vindet, daz 
er sich geistliche in st möhte geheren, daz wöre gote 
luatUcher denn allin diu werc, diu er ie geworhte 
an allen cröatllren unde w6re verre') edeler denne dö 
er alliu dinc von nihte geschuof. 

Dö wart er gevräget, waz daz meinde, daz ime 
daz werc sO lustiich wSre? D6 sprach er, daz wSre 
des schult, daz got enhein**) cröatOre hat, diu einen 
also wlten begrif habe also diu aGIe, da got sine mäht 

') Vertrauen. *) bewirkt. *) wagt. ') verlieft. ^ be- 
wirkte. •; nichts [= etwas]. '/ weit. ') keine. 
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unde den grünt stnes weseuneB alse vollecllclie in j^- 
flcBzen müge, tds in dem werke, da er aioh geistliche 
in die egle gebirt. 

DO wart er ge^Täget, was gotes geberen w6re? 
Dö sprach er, gotes geberen in der söle entere niht 
anders, denne daz sich got der söle offenbaret in einem 
niuwen') bekantnüsse unde mit einer niuwer wlse. 

Dö wart er gevrägct, üb der s61e hoehstiu sölikeit 
dar an löge an dem werke, da sich got geistliche in 
sl gebirt? Do sprach er: alieine daz war si, daz got 
grcezer waUust habe in dorn werke, denne in allen 
den werken, din er ie gewührte in dem himel und tU 
der erde an den cr6atüren, nochdenne ist diu sSle 
aftliger von den werken, da si sich wider in in gebirt. 
Wan swenne got in s! gebgm wirt, daz machet sl 
niht volien sölic, mgre: si machet sSlic, daz si mit 
minne und mit lobe volget dem bekanntnüsae, in daz si 
geborn ist, wider in den ursprunc, dz dem ez geborn 
ist, und in dem Ursprünge beider eich haltet öf daz 
sine und abe gät dem iren, unt da ist si niht b^c 
von dem iren, m§re: si ist sSlic von dem sinen. 



2. (Pf. S. 602, Nr. 17.) 
Ueister Eckehart sprach: eins tMes sterben in 
minne \md in bekantnüsse, der tot ist edeler unde 
Werder denne alliu diu guoten werc, diu diu heilige 
krietenheit von anegenge^) biz nft ie geworhte in 
minne und in b^erunge unde noch w^ken sol biz an 
den Jungesten tac. Diu selben dienent alleine disera 
tAde, wan in disem tMe entsprii^t das Swige leben. 



') neuen. ') Anfang. 
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3. {Pf. S. 603, Nr. ^0,) 
Meister Eekehart sprichet: swer höher dinge gert'), 
der ist höüh. Der got achouwen wU, der muoz höher 
gerunge sin. Ich spriche, daz got vermag aUiu*) dinc: 
aber des vermag er niht, daz er dem meLSchen iht*) 
versage, der demfletiger unde grOzer begenmge ist, 
unde 8waz ich got iiiht entwinge*), da gebriatet") 
mir entweder dgmuot oder t 



4. (Pf. S. 611, Nr. 42.) 
Meister Eckehart Bpriehet: swer ein guot weix; 
wirket imt daz niht wirket löterUche dmch*") got unde 
dehein') ander raeinwnge dar inne hat anders danne 
got, der verdruket") die erbörkeit gotee. Wan aUiu 
giioten wero siut gotes. Swaz danne der mensche 
anders meinet in dem giioten werke danne got, dem 
gibet er die 8re des Werkes unde beroubet got einer 
gren imde diu werc sint alle sament unfnihtber und 
unnütze. 



Heinrich Sense (lateinisch Snso) 
iat Dominikanermüncb und zwischen 1295 uiid 1300 geboren. 
Bis auf die letzten. Jahre hat er sein ganzes Leben in klöster- 
licher Zurückgeaogenheit zu Konstanz verbracht, erst spät 
siedelte er nach Ulm Uber und starb dort am 25. Januar 1366. 
In seiner gesamten theologischen und literarischen Betätigung 
zeigt er stark den Einfluß, den Meister Eckhart auf ihn aos- 
geübt hat. Die Qrundzüge seiner Welt- und Gottesanschauung 
sind dieselben wie bei jenem. Auch für ihn ist das innerliche 

') begehrt. ') alle. *) etwas. *) abzwinge. ') gebricht. 
') um — willen, ') ii^endeine. ') anterdrückt. 
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Sichversenken der Seele in Gott, ihr Aufgehen in ihm die 
Hauptsache. Aber während Eckhart mehr philosophischer 
Kopf, mehr tiefsinniger Grübler ist, zeigt Seuse eine mehr 
poetische, ja nahezu phantastische Auffassung dieses Verhält- 
niBsea, und die Art seiner Darstellung erinnert in vielen Fällen, 
auch in der Ausdmckawoise, an den weltlichen Minnedienst. 
Die ewige, göttlitdie Weisheit ist ihm die Minnerin, deren 
Dienst er sich mit Leib und Seele geweiht hat. Über seinen 

feistlichen Entwiokelungsgang sind wir vorzUg-lich unterrichtet, 
line seiner liebsten Scnlüerinnen , die schweizerische Nonne 
Elsbeth Stagel, mit der er m regstem literarischen Ver- 
kehr stand, hat nach seben eigenen Angaben und Mitteilungen 
eine auch psychologisch außerordentlich wertvolle „Geschiente 
seines geistlichen Lebens" aufgezeichnet, die er dann selbst 
noch durchgesehen hat. AuOerdem besitzen wir von ihm eine 
Reihe von seeborgerischen Briefen, die ebenfalls an Elsbeth 
Stagel, sowie an andere seiner geistlichen Kinder gerichtet 
sind. Ans ihnen teilen wir zwei Proben mit. 

Atisgaben: Die deutschen Schriften des H. Seuse, Bd. I, 
hrsg. von Denifle (in neuhochdeutscher Umformung). München 
1880. — Die Briefe Heinrich Susos. Nach einer Handschrift 
des 15. Jahrhunderts hrsg. von W. Preger, Leipzig 1867 
(darnach unsere Proben). Vgl. bes. Preger, Geschichte der 
dentschen Mystik, Bd. II, auch Vogt im Grundriß S. 3gT. 



I, lü exitu Israel de Aegypto. Ex. 13. ff. 
(= Preger Nr. 14, S. 52.) 

Wir lesen, do unser herr dai^ volt voq Israhel 
füren wolt von Egipto in da^ globt land, do fürte er 
sy ümb vfol \'ierzig jar, 8 sy dar in komen. Und da; 
tet er darümb, da; er sy versuchte, imd da; im kund 
wflrd, wa; sy in Iren herezen trügen, und darümb, 
daz sy von tag ze tag ein yergeeeeo betten des alten 
landes und da; new in der be^rd. Und wie er alle; 
da; wol in einem augenblik hette gewirckt, doch en- 
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wolt er de? nit tun; wann der Herr der natiir geit') 
sich einem ieglichen ding, darnach e?, sein enpfenklicli 
ist, al^ sant Dyonisiits spricht. Da? sehen wir teglich 
an den menschen, mit den got hat ursgewQrckt, da? 
er sy diok last') vorhin, § da? er sie volbringe nach 
dem höchsten. Ein ding soltu wissen war, got ist Oit 
ein gaher') weder an naturlichen noch an übernatür- 
lichen wercken. Difs schreib ich dir darftmb, da? du 
an keinen dingen und an keinen wercken verachnellen *) 
soll, Sant Gr^ürius spricht, da? got sein gab uff 
zeucht, da? eins menschen begird dester mer gereisset^) 
werd. Aber let*) er von dem uffzug ab, so was da 
enkein rechte begird. So der grund ie lawtrer wirt, 
so e? ie lewterlicher wirt empfangen, da? darin ge- 
gossen wlrt. Mein kind, ich hau dich dick geheissen, 
und dünckt mich der besten eins, al? ich e? weiTs, 
da? du dich in allen dingen reissest got zu mynnen. 
Siehst d« e? recht an, so ist kein creatflrle so klein, 
es sey dir ein Stab got ze riechen '). Nu lug mein 
kind, wie herczlich gut got ist imd alle trew an in 
zelegen! "Wann ander mynn vahet an mit lieb und 
nympt ein end mit leid; aber die sMse mynn vahet 
underweilen an mit leid, und wirt aber ie lieber und 
ie lieber zu allen zelten, bi? lieb mit lieb in lieplicher 
art in ewikeit vereinet wirt. Owe mein hebs kind, 
wie sind die lewt so tnraben toren, so blllich zeclagen, 
dcQ da tra^sTnet, sy essen und trinken, und so sy die 
äugen uff tun, so vinden sy ein ledig band und ein 
hungrig trawrig sei. Wie weren sie billioh ze weinen, 
den ein gewonheit zu einer zimlicheit und solch zim- 



') gibt. ') müde macht. ") schneller. *) übereilen. 
') gereizt. •) KBt. ') ßott damit bu erreichen. 
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liclieit zu einer erberkeit worden ist (>w&, zeit ver- 
lieren, Dppiclich reden und got vertreiben, wie bist du 
so ein verboi^ner schad manigem menechen! Mein 
kind, ich rede allein zwischen mir und dir: lafs alle 
falsche meutele; e^ ist nit also! .... Lieber wer mir, 
da; ich dich sech uS der bar ligen, denn einen anvang 
in so vertaner^) weis von got nemen. Mein kind, e? 
wer gut ze verclagen, so e^ nit a]^ miTa bös wer. 
Natürliche neigung und alte gewonheit ist mülich ze 
lassen. Wann leider g^emeinlich so let sy, § sie ge- 
lassen werde. Difs schreib ich dir darumb, daz du 
mit fremden schaden wiczig werdest Nun lassen wir 
da; den, die in stricken sind, und keren unser awgen 
wider in da; minniclich lieb, und blicken da; dick an 
mit mynnendem hercaen, und lugend, wie zart myn- 
niclich, wie stlTs und wie gnindlofs gut er ist ze 
mynnen. Ach alle herczen, warumb mynnend wir nit 
daz raynneklich lieb, da; nit aaders kan, denn leid 
verschwenden*) herczen frey frewd bringen? Wer den 
kalten reiften hat bekannt, und deiner süisen mynnen 
ie bevand, owe aller söfsester raeyen tow! der weifs, 
wie wirdeklich er dich haben sol. Selig, selig ist die 
sei, die du zarter herr hast ufserwelt bey ir und mit 
ir zeraeten. Wa; vinden die in zeit herczen frid! 
und hofnen und eren in dem himelischen palast ewiges 
lones! Als sant Paulus spricht: gloria, ere und frewde 
allein dem, der da; gut würket. 



') verfehlt ') vom Leid hingenommenen, yerzehrtea. 



CBiiä5dj,Googlc 



124 Heiorich Seuse. 

ri. (= Preger Nr. '20, S. 71.) ■ 

AbsaloD, fUi mi, qujs mihi det, ut ego moriw pro 
te! 2. Sam. 18, 33. 

Dem diener lag seiner liebsten geistlichen kinden 
eins an dem tode; und do er hörte, da; es sterben 
muTst, und es sich ab^) dem lod als übel gehüb, do 
trößt er es und schreib im disen hrief also; Kint mcins, 
wer geit einem getrawen vatter, da; ich für mein 
liebes wol gerates kind storb? Stirb ich nit leipUch, ' 
so stirb ich aber herczücli mit dem gemynten kind 
meins herczen. Ich bin. leiplich verr von dir, aber 
mein hercz stet vor deinem bette mit bittern trehem*) 
und getrewer ciage. Bewd mir dein siech band! und 
sey, da; got Ober dich gebiet, so bis vest am crist^un 
glawben und stirb frölieh; frewe dich, da? dein schöne 
sei, die da ist ein lawter vernünftiger gotformiger geist, 
da; die «fs dem engen jemerlichen kercker sol erlöset 
werden, und da; nun sie an^ alle hindemiTs furbaTs 
frSlich mag gebrauchen ir selikeit; wann got spricht 
selber: kein mensch mag mich sehen und leben. Ein 
ding ist, da; mangen unbekanten menschen an dem 
tode erzaget und im einen strengen tod machet, da; 
ist: so er seine vergangen jar und sein üppig ver- 
zertes leben herför nympt, da; er sich denn einen 
grofeen Schuldner gotes vindet, und da; er an seiner 
jüngsten stund nit weifs, wa; im darzu zetunde*) ist. 
Da wil ich dir einen sichern weg geben ufs der hei- 
ligen geschrift und der warheit, wie du dem madit 
uJsgan in ganczer Sicherheit Hast du bey deinen 
tagen ie gebrestenlich gelebt, als wenig menschen des 



■) ob. ') Tränen. •) ohne. ') zu tun. 



Heinrich Sense. 125 

ane sind, dar ab solt du nit ze vast erschrecken an 
der stunde deines todes. So dn deine cristenliche recht ^) 
hast, ob du macht ^), ordenlicheii enpfahen, so tu eins 
und Dym da; crucifixue für dein awgen und sich da^ 
an, und trClck es an dein hercz, und neig dich in die 
blutgiessenden wunden seiner grundloseo erbermd'), 
und bit in, da; er mit den blut nassen wunden ab- 
wasch in seiner götlicher kraft alle deia missetat nach 
seinem lobe und deiner notdurft; und bis denn sicher 
uff mich nach cristenllchem glawben, der mit nuten*) 
getriegen kan: macht du da; vesticlich in dir selber 
han, da; du denn von aDem mittel genczlieh wirst 

gelewtert und frölich macht sterben Darumb, ■ 

mein und, so rieht dein hercz und hende und awgen 
uff in da; himelisch vaterland, und grüfs es mit begirde 
deine herczen und gib deinen willen in gotes willen. 
Stande der sache ledig: wa; er mit dir tilge, ez sey 
sterben oder leben, da; nim von got für da; beste, 
wann ez ist auch da; beste, ob du es joch'') nitt uff 
dem puncten erkennest Furcht dich nit: die heiligen 
engel sind bei dir und umh dich; der milto erbarm- 
herczige got der wil dir vetterhch helffen ufa allen 
deinen nöten, ob du aUein seiner giite macht getrawen. 
Do diser tröstlicher brietf der sterbenden dochter 
ward geantwort, do ward sie fro und hiefe ir in 
zwierot") vor lesen; und do ward ir hercz neifswl') 
recht erkickt ^ dar abe, und vergiengend ir die vor- 
dem todschreoken , und gab sich do freilich *) in gotz 
willen, imd nam gar und gar ein seligs end. 

') d. s. die Sakramente. *) kannst. ') Barmheraigkeit. 
*) nichten. *) auch. *) zweimal. ') ■= ick enweiz «räe, ich 
weiß nicht wie ... *) erquickt °) unbekümmert, mntig-. 
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Dr. Jobaiinee Tanler. 

Auch er iat wie Seuse Dominikanennönch , nnd er lebte 
und wirkte, wenn aucli nicht imant«rbrochen, so doch haupt- 
sächlich in Straßburg, zeitweilig auch in Köln nnd Basel. 
Er ist um 1300 geboren nnd starb 1361. Er ist der dritte 
der groCen deutsdien Mjstiker und in ganz ähnlicher Weise 
wie Seuse von Meiater Eckhart nnd seiner Lehre beeinflußt. 
Et gewinnt der Mjstik wieder eine neue Seite ab, er bildet 
sie — darin übrigens Eckhart näher stehend als Seuse — mit 
besonderer Vorliebe in rein praktischem Sinne weiter. Er 
ist der geborene Frediger und Seelsorger; was jene beiden 
anderen gedacht and empfanden haben, ist auch seine An- 
schauung, aber den Hauptwert legt er doch darauf, praktisch, 
im wirklichen Leben, die Aufgabe zu lOsen, sich ganz Ton der 
Kreatnr, von allem Weltlichen abzukehren und sieh in Gott 
zu versenken. Damit liiuigt es denn auch zusammen, daQ er 
kein Freund allzu strenger Askese und Selbstkasteiung ist, 
nnd er sagt sehr richtig, daß ein durch Selbsti^ual geschwächter 
Qeist nnd Körper durchaus nicht voll befolgt sei, in dem 
Qedanken, mit Oott ganz eins zu werden, anfzugehen. Tanlers 
literarische Tätigkeit fallt mit seiner priesterlidten zusammen. 
Wir besitzen eine sehr umfangreiche Sammlung seiner Fre- 
digten, dereii Grundstock wohl Ton ihm selbst, vielleicht zu 
Köln um 1357, zusammengestellt worden ist; dieser wurde 
dann von anderen erweitert, und das neue Werk wurde in 
vielen Abschriften, später auch in Drucken verbreitet. Die 
erste gedruckte Ausgabe erschien 1498. Unsere Probe ent- 
stammt der wichtigen Baseler Ausgabe von 1621: „Joumis 
Tauleri des heiligen lerere predig, fast fruchtbar zuo eim recht 
christlichen leben." Eine wissenschaftliche Ausgabe der Fre- 
digten gibt es nicht. 

lAteralur: Preger, Gesch. d.dtsch. Mjstik IH Literatur- 
angaben bei Goedeke im Grundriß I', 310ff, Neuhoch- 
deutsche Ausgabe von Hamberger, Frankfurt 1864. Vgl 
auch Vogt im Grundriß S. 358. 
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Grflndonnerstagpredigt. 
(Baseler Ausg. Bl. 196,) 

Uff domslag in Oeterfeyrtagen. "Wie man got sol 
lieb haben, vnd wie das Christus bUlich geoant wirt 
ein meister des obersten guots, darumb maa jn ob allen 
dingen liebhaben soll. Ein meister der obersten war- 
heyt, darumb man jn beechouwen sol, Vnd ein meister 
der obersten volkomenheit, darumb man im on alle 
hindemufs nachfolgen soll. Gezogen auf! dise wort aufs 
dem heutigen Euangelio. Cortversa iUa dixit ei Eab- 
boni, quod didtur magister. Johannia SX. 

Do vnser herr was erstanden von dem tode, do 
begert maria Magdalena vnnseren lieben herren zuo 
sehen mit gantzem ernst, do offenbart sich vnser herr 
ir, in geetalt eyns garteners, vnnd Maria kennet jn nitt 
Do sprach vnser herr zuo ir, Maria, vnd in dem worte 
erkennet sij jn, vnd sprach, Eabboni, da^ ist, meyster. 
JJ'un merckent, als lang als Maria stuond bey dem grab, 
vnd sy die engel ansach, do stiioad Chriatus hinder 
ir, sich verbergende vor ir. Wann got der herr ver- 
birgt sich vor den menschen, die mit den creaturcn 
bekümmeret seind, vnnd die sich umb verlust irdischer 
ding vnd creaturen betrüben. So aber der mensch sich 
kert von den creaturen vmb das er got finde, so offen- 
bart sich got seibat dem menschen, fiierumb do sich 
Maria keret zuo dem grab Christi, do ward ir zuo- 
gesprochen .... Der got begert zuo sehen, der soll 
seyn eyn aufferhabenn stern, scheuhen vnd meiden 
alle zeitliche ding, vnnd soll sein erleücht zuo sehen 
alle bimelsehe ding. Als sy das wort höret, do ir 
Christus zuo sprach, Maria, do erkennet, sy vnsem herren 
vnd sprach, Babboni, das ist als vil gesprochen als 
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meister, dann^) sy vnd andere eeiQ jünger vnd nach- 
folger d\£ä wort im gewonlicli zuo sprachen als er aaigt, 
Ir nennent mich meyster vnd heir, vnd sagen recht, 
wann*) ich bin es, Wann er ißt warlich eyn meyster 
des obersten guots, vnnd danimb soll man }n ob allen 
dii^n lieb haben. Er ist eyn meister der warheyt, 
vnd darumb soll man jn brachouwen. Er ist eyn 
meister der obersten volÜtommenheyt, vnd hienimb sol 

man im on alles hindersich sehen nachfolgen 

Darumb sprach billich man» Magdalena meister, wann 
Christus ist ein meister alles guots. Hieniinb soll 
man in lieb haben über aUe ding, vnd mit recht 
ist Christus ein meister der liebe von dreier vrsach 
w^en, wann er lonet nit dann') mit lieb, er 
lonet nit dann in der lieb, er lonet auch nit dann 
vfs der lieb. Zuom ersten sprich ich, das er 
nicht belonet, dann die lieb. Drey ding seind do mit 
der mensch verdienen mag, das ist, die ufswcndigen 
werck, das inwendig beschonwen, vnd die inwendige 
begirde, vnd liebe. Das aufswendig werck ist nit ver- 
dienstUch, es scy dann, daz es in der lieb gewürckt 
werd. Wann das ufsweadig werck ist vcigengklich, vnd 
darumb verdient der menach damit nit daz ewig ist. 
Wann Paulus sagt. Die lieb lelt nymer mer. Tnd 
darumb die werck die gewürckt werden auTserhalb der 
lieb, do mag der mensch das ewig leben nit mit ver- 
dienen, Ynd hierumb der got recht heb hat, der scheidt 
sich von allem dem das got nit ist, wann der do lieb 
hat das vngeschaffen guot, der verschmecht alles ge- 
schaffen guotL Zuom andern mal sprich ich, das got 
nit lonet, dann von lieb, wann von lieb, damit er den 

') da, weil. *) denn. ') denn = als. 
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meDBclien lieb hat, gibt er sich selbst Er gibt sich 
auoli selbät zwo einem Ion. Er gibt eich selbst zuo mal 
gar*) vnd nicht in einen teü, wann got hat den raensthen 
in einer ewigklichen lieb .... Zuom dritten mal lonet 
got dem menschen mit der lieb, wann diser Ion ist 
daran, daz man got klerlichen^) on mittel beschoiiwen 
mag, vnd in liebe gebrauchen vnd ewiklich besitzen. 
Hieramb sprach nit vnbiUich maria Magdalena, meyeter. 
Auch du mensch sprich zuo im in andacht aufs grund 
deins hertzens. Meister des obersten guots vnd mein 
got, durch die liebe die du bist, zeich^) mich nach dir, 
ich beger deiner guotte, vnd das ich ober alle ding 
dich lieb haben mög .... 

Er ^t zuom dritten mal eyn meister' der vol- 
kommenbeyt, vnnd hierumb soll der mensch alle 
ding lassen, vnnd sol im nach volgen, wann jn gott 
findet der mensch alle volkomne vereynigung die ge- 
teylt ist in die ereaturen. Hierumb o mensch, ist es 
das du wüt voltommen seyn, so volge got nach. Christus 
saget. Wer nitt verlafst vatter vnnd muotter, Schwester 
vnnd bruoder, vnnd alle ereaturen, der mag nitt mein 
jünger sein. Wann vatter vnnd muoter, Schwester vnd 
bruoder, vnd alle ereaturen sol der mensch verlassen, 
wann alle ereaturen seind des menschen feind, in dem 
das sy in gottes verhindern vnd seins neebsten weifs*) 
zuo der selikeit. Darumb verlafs die ereaturen, vnd 
volg dem meiater der volkommenheit Jesum Christum, 
der ewigklich gebenedeiet ist, der vns söKehs durch 
sein gnad verleibe, Amen. 



') ganz. *) klar. *) ziehe. ^) = Weges. 
JkDtien, LiteratardenkmUer. Ci(1(^<^C 
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Im Laufe des 14. Jahrhunderts erwacht allenthalben in 
Deutecbland auch die Lust an der wirklichen Erkenntnis der 
Natur und ihrer Schöpfungen, während die Kunde davon früher 
nur auf einen kleinen Kreis gelehrter Männer beschränkt war 
und daa Volk mit grBBtfir Vorliebe an allerhand Fabeln und 
Wnndergeschichten festhielt, wie sie häufig in Reisebeschrei- 
bungen und abenteuerreichen Komanen vorgeführt wurden ; 
denn die allerdings schon seit dem 12. Jahrhundert vorhandenen 
dentschen Büchlein über naturgeschichtliche Dinge haben mit 
Ausnahme des Phy siologus, bei dem das Fabelhafte noch 
ungemein überwiegt, keine weite Verbreitung besessen. Konrad 
trat somit mit seinem Buche der Natur, das er 1349/50 schrieb, 
als erster anf einem ganx nenen Gebiete hervor lind hat das 
Verdienst, auch dem Volke, den Lüen, naturwissenschaftliche 
Kenntnisse erschlossen zu haben. — Konrad ist etwa lä09 
in Megenberg, das wohl mit dem Dörfchen Meinberg Östlich 
von Schweinftirt in der Nähe des Mains gleichzusetzen ist, 
geboren; er besuchte das Gjninasium zu Erfurt und studierte 
und lelirte dann acht Jahre in Paris an der Universität Philo- 
sophie und Theologie. Bald nach 1337 finden wir ihn in Wien 
als Leiter der Schule bei St. Steplun und seit 1342 als Mit- 
glied des Domkapitels in Kegensburg, wo er als Kanonikus 
am 14. April 1374 starb. — Konrad ist ein sehr fruchtbarer 
Sehriftateller, der sich auf vielen Gebieten betätigte; mehr als 
zwanzig Bücher von ihm sind uns bekannt, aber nur zum Teil 
erhalten. Eins der frühesten ist ein Gedicht Hanctvs Eeclenae 
in Qermania von 13S7. Im folgenden Jahre entstand ein 
Speculiitn felicitatis humanae, einige Jahre später ein sehr 
großes und wichtiges Werk Oeeonomica, das über den geist- 
lichen und welüidien Staatshaushalt handelt. Bedentender 
aber als alles dies und seine anderen lateinischen Schriften ist 
sein großes deutsches Werk, das Buch der Natur, in dem er 
als volkstümlicher Schriftsteller auftritt. E^ ist dies keine 
ganz selbständige Arbeit, sondern eine allerdings freie tind mit 
Kritik voi^enommene Übersetzung einer lateinischen Vorlage, 
die der Dominikanermönch Thomas von Cantimprö, em 
Schüler des berühmten Albertus Magnus, zwischen 1230 und 
1244 unter dem Titel T.iber de natura rerum aus einer großen 
Menge von anderen Büchern zusammengetragen hatte, um 
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alles seiner Zeit von naturwisaenBohaftlichen Dingen Bekannte 
darin vorzubringen. Um eine Überaicht über seinen Inhalt 
und Charakter au geben, teilen wir aeine Anlage in der von 
Konrad vorgenommenen, dem TJrteit gegenüber mehrfach ver- 
änderten Einteilung mit: I, Von dem menschen in seiner ge- 
meinen nätur. II. Von den himeln und den siben planeten. 
III. Von den tiem in ainer gemain. ' A. Und des ersten von 
den din da gent auf erden. B. Von dem geflügel in ainer 
gemain. C. Von den mer wundem, D. Von den fischen. 
E. Von den slangen. F. Von den wurmen. IV. A, Von den 
paumen. B. Von den wolsmeckenden ') panmen. V. Von den 
kräutem. VI. Von den edehi stainen. VII. Von dem gesmaid'), 
Vni. Von den wunderleichen pnmnen; von den wunder- 
menschen. — Daa Werk ist in leicht verständlicher Sprache 
geschrieben und kam sicher einem dringenden Bedürftiisse 
Bntgegen, denn es ist in einer außerordentlich großen Zahl 
TOD Handschriften und Dracken, Bearbeitungen und Auszügen 
verbreitet gewesen. 

Av^gabe von Pfeiffer, Stuttgart 1861. Wenig emp- 
fehlenswerte neuhochdeutsche Bearbeitung von H. Schula, 
ateifswald 1897. Vgl. auch Vogt im Grundriß S. 363. 



I. Von den Oren. (S. 10.) 
Daz Or an dem menschen ist ain venater, hin und 
her gekrUmpt inwendig, und haizent ez die maister ain 
tür oder ain porten der sSl, imd an des feneterB ende 
gegen dem hijTi ist ein lindez häutlein, dar inn ist des 
gehcerdes kraft und kümpt alliu stimme da hin, und 
wenn daz verwarlflset wirt, sO wirt daz mensch un- 
gehoBrnde. Ain iegleich tier, daz Öron hat, daz mag si 
gewegen hin und her, an') den menschen, daz ver- 
st&n ich Em den tiem, die ir Orn erhebt habent von 
dem haupt. iedoch hän ich ainen menschen gesehen, 
der sein Orn wegt und die awMten*) auf dem haupt 



') wohlriechend. *) Metalle. '} ohne, aolier. *) Haut. 
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Dill voi^nant sideP) dea gehoerdes ist gegen dem 
hindertail dea haupte, dar umb daz daz selli tail toI 
lufts ist und ist oiht flaischs da noch hims. daz vor- 
genant häutel ist vol nätürleichs lufts und der luft 
nimpt die ebenpild aller Btimme, Ez geschiht auch ze 
stunden*) Ton siechtum oder von ezzen oder von 
trinkeD, daz ain fremder rauch beslozzen wirt in dem 
pä)glein^), der vert hin und her und aWzt an die wend. 
wenn daz geschiht, bC dunkt den menschen, wie im 
ainz in den öm pauk, des geh(crdes nätür ist sinbel*) 
gesetzet vil^) näh ze miteist in dem haupt; dar umb 
h(£rt der mensch die stimm, von welhem satz si her 
kümpt, si kom von oben oder von unten, von binden 
oder von vom. der auzwendich luft, der die stimm 
füert, muoz rüem den inwendigen luft in dem pälglein, 
dar umb daz er die stimm unz dar^) geffleren miig. 



n.- Von dem aichorn. (S, 158.) 
Pirolus haizt ain aichorn. daz ist ain klainz tierl, 
groezer denne ain wisel, aber ez ist niht lenger. daz 
ist röt in etleichen landen und in andeni landen ist ez 
praim oder gräw, und wenne ez gar liehtgräw ist, s6 
ist ez vSch'), wan das vöoh tierl ist der selben nätdr, 
an®) daz ez ain ander varb hat; und wie ez gevar*) 
sei, doch ist ez alzeit unden weiz. das tierl hat aLnen 
grözen pndten rauhen sterz'"), der ist nähent^') als grßz 
als ez selb. Wenn ez daz laut räumen i*) wil umb sein 

') Sitz. ') zuweilen. ') Bälflein. *) mnd. °) »ehr. 
°) bis dahin. ') bunt, gesprenkelt ") nur. ') getärbt. 
'") Schwanz. ") beinahe. ") räumen. 
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iianmg und ez Aber ain wazzer muoz, so nimt ez ain 
leihtez holz und tregt daz auf daz wazzer, dar auf 
setzet ez sich und recket den sterz gegen i>erg als 
einen segel, so treibt ez der wint über. 



m. Von dem kntschdriUen'). (S. 233.) 

QxxxbiUm haizt ain kntachdrül. daz ist ain vier- 
füezig tier und lebt gleich auf dem land und in dem 
wazzer, sam^) Jaeobus und Solinus und Plinius spre- 
chent daz tier niot oft an dem tag auf dem land 
und ligt also still, daz du gedeechtest, ez wier tot, drt 
westest^ dann die gewonhait an im, und ligt mit 
offem mund, unz*) die v<^el zuo im vallent als ziio 
ainem fts, aö verelindet ^) ez ei. abei- des nahts wont 
ez in dem wazzer. ez hat kain zungen und hat ain 
weit ginendez^ maul unz an diu öm. ez wegt') den 
obem kinpaoken und den underu niht. ez hat auch 
gar scharpf kläen*), da mit ez sieh wert, daz tier 
izt in dem winf«r niht, und .wenn ez ^en menschen 
ertott, 8Ö waint ez in. wenn man im sein herz a\iz 
seim leib gewirft, so lebt ez etzwie^) lange dar nach, 
daz tuont andren tier niht. pei dem tier verstSt man 
den wnochner, der die armen kaufläut haime lädt zuo 
dem wehsei oder ziio anderm geding'") und verslint 
si dann ze letzst alsA ganz. 
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IV. Von dem köeksilberi). (S. 476.) 
Argentum vivum haizt köksilber. daz wirt ia der 
erden, reht in der weis, als man ez siht, imd fleuzt 
herfür sam. daz wazzer. sein rauch ist den glidem 
gar schad^) und verderbt die ädern und macht diu 
lider^) sOhtig*) mit dem siehtum, der paraiis'-") haizt, 
und also verderbt ez mangen goltemit imd man gen 
. gesraeidkün stier, die alchimiste haizent, wan ez ist ain 
ursprinch^) alles gesmeids in der erden, dar nach imd 
steh mangerlai swebel'} dar zuo mischt, mit dem 
köksilber treibt man vil wimders. man velscht mit 
seiner hilf golt und silber und ander gesmeid und 
macht man springenden vingeri^ da mit und rädel, 
die selber laufent, und vil anders dinges. man tcett 
ez mit Bpaicheln oder mit aschen, imd wenn man ez 
geb£tt, sd mag man ez gemischen zuo andern dingen, 
imd vor niht. man schol'') ez behalten in glesem 
und an küelen stfiten, van an warmen dflnst ez auz. 
ez wirt weiz oder röt mit swebel, wan ez nimt leihti- 
cleich ain iegleich varb. wenn man köksilber tcett 
mit vaizten^"), so scheint ez erdvar. man mag auch 
nihfs vergolden an köksüber. 



Heinrieb StelnhSwel. 

Der schwäbische Hunmnist und Arzt Dr. Heinrich Stein- 
höwel bietet in seiner Person eine sehr bezeichneode Ver- 
körperung des Übergangscharakters^ der seiner Zeit anhaftet. 
Er ist 1412 geboren, studierte in Wien und Padua und wurde 
dort Doktor der Medizin. H43 wurde er Arzt in EBlii^ien, 



') Quecksilber. •) schädlich. •) Glieder. *) krank. 
') Paralysis, Lähmung. ■) Ursprung. ') Schwefel. *) Hing- 
lein. *) soll. '•) Fett. 
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1460 Stadtarzt in Ulm unil Leibarzt der Grafen von Württem- 
berg'. 1182 starb er. Däs Eigenartige an ihm ist. daß er 
zwei gänzlich verschiedenen Eichtungen in Literatur und 
Wisseusohaft huldigt. Zu Anfang seiner literarischen Tätig- 
keit hewegt er sich noch ganz vorwiegend bei der Wahl seiner 
Stoffe in streng mittelalterlichen Bahnen, so wenn er eine 
deutsche Wettchronik nach lateinischem Vorbilde schreibt unil 
die moralisch -theologische Schrift des spanischen Bischofs 
Bodericns de Arevalo SpecMlttm humanae vHae als Spiegel 
mentchlichen Lebens verdeutscht. An seinem eisten Buche 
von 1461, einer Übersetzung des ApoUoniusromans, ist freilich 
schon zu beobachten , daß er sich da bereits eine Erzählung 
antiken Stils, die allerdings sonst noch ganz mittelalterlichen 
Geist atmet, vorgenommen hat. Das Werk, welches ganz in 
antik-klassischem Boden wurzelt und ihm großen Rnhm und 
starken Einfloß auf die spätere Literatur gewonnen hat, ist 
seine Ausgabe und Übersetzung des Jüeopus. Ea i.st dies eine 
von ihm selbst vorgenommene Auswablsammlung äsopischer 
Fabeln, die er aus verschiedenen lateinischen Quellen zu- 
sammengestellt hat; ,, außerdem enthält es eine ausführliche 
LebensbeBchreibung Äsops, ein paar recht derbe Erzählungen 
und Schwanke, die Übersetzung mehrerer Stücke äeidisciphna 
elericalit des Petrus Alphonai (1062—1140) und äerFacetien des 
damals in Deutschland schon wohlbekannten italienischen 
Humanisten Poggio (1380— 1459). Steinhöwelbiet«t immer den 
lateinischen Text, bei den Fabeln oft in Prosa und in Versen, 
nnd dann seine Ülwrtragnng. Gewidmet ist das Buch dem 
Herzog Siegmund ron Vordeiösterreich, dem Gemahl jener 
schriftstellerisch tätigen Eleonore (s. o. S. 26). Dieser Fürstin 
selbst eignete er dann ein anderes Buch zu, von den dnn- 
rychen erluchlen wyhen, eine Sammlung von Lebensbeschrei- 
bungen hervorragender Frauen der Sage und Geschichte, die 
er aus der lateinischen Schrift des großen italienischen Novel- 
listen Giovanni Boccaccio de elarts mulieribus verdeutschte 
(erster Druck 1471); Boccaccios GrUeldis hatte er übrigens 
schon 1464 nach Petrarcas lateinischer Ausgabe Übertragen; 
die ihm früher zugeschriebene Übersetzung von Boccaccios 
Dectanerone rührt aber nicht von ihm her, sondern wahrschein- 
lich Ton jenem Arigo, der auch die fiori di virlii in deutsche 
Prosa äbertrng. ^ Steinhöwel erweist sich in allen diesen 
Arbeiten nicht bloß als gelehrten und genauen Kenner des 
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Altertums und der italienUchen and lateiniechea ReDttiseanc«- 
literatnr, sondern auch als selbständigen Kopf, der trotz seiner 
Übersetz orarbeit auch eigene Überlegung walten Mßt; denn 
er betont verschiedentlich sehr nachdrückLch, daß es ihm gv 
nicht besonders auf rein wortgetreue, sondern in erster Reihe 
auf sinugemäüe Übertragung- ankomme. Auch läBt er oft 
Stellen weg, die ihm unangemessen oder entbehrlich erscheinen, 
und anderseits schiebt er auch manche eigene Zutat mit ein. 
Zudem ist er ein sprachgewandter Mann, der ein verhältnis- 
mäßig gutes und glattes Deutsch schreibt, wenigstens besser 
als viele seiner Zeitgenossen. 

Ausgabe des Äsop von Österley i. d. Bibliothek d. literar. 
Vereins zu Stuttgart Bd. 117 (1873), der Übersetzung von 
Boccaccios Schrift de claris mnlieribus von Drescher ebenda 
Bd. 205 {1895), — Vgl. auch Vogt im Grundriß S. 344. 



I. Von der gans und guldin ay.^) 
(Aus (lern Eeop. Österiey S. 288.) 
Weiher an gnuog nit benügen hat, dem würt offt 
daz ouch enpfüret, das er hat. Danim eolt du dank-- 
bar syn iimb das guot, das dir von got gegeben ist 
und nit in gytitaitä) nach grOfBerm stellen*) des du 
nit noturfftig bist. Als dise fabel bewyset. Äin herr 
hett ain gans, die legt im all t^g ein guldin ay in ir 
nest. Die selben gäbe enptienge er nit in dankbarkait, 
sonder begeret er an sie, täglichen zway ayer ze legen. 
Do aber die gans syner gytigkait nit mocht gnuog 
gethuon, ward er ie mer imd mer hiczig zQO dem gold, 
und betrachtet, wa her daz guldin ay käme, und ge- 
dachte, wie ain grofser schaoz von gold in der gans 
läge, von dem das ay käme, mid darumb das er den 
selben schacz uff ain zyt ze maul*) haben möchte, 

82. ')Hab- 
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liefse et die gans ufschnyden und erauocheti) all iere 
dann, daa gold ze finden. Aber syn hoffnuDg ward 
im enzogeii, wann er fand nichts in ir, und was doch 
die gans getötet, damit er eynen täglichen üacz imd 
grofae gölt^) hette umb synen gycz verloren. Do er 
das merket, ereüffczet er und klaget syne schuld, 
doch muost er die atrauff*) lyden, wann er het ver- 
schuldet, und was*) billidi, de er ze vil wolf, daz im 
ae wenig würde. 



II. Von ainem listigen wyb ains wyngarters. 
(Aus Petrus Alphonsi. ö. S. 329.) 

Kam böser tier uff erden, ist, wan ain wyb von 
argem list; des hör dises argument Ain buwman*} 
gieng ufs in synen wyngarten, den ze buwen. So 
bald daa syn frow ersache, mainet sie, er würde aber 
so lang dar inn belyben, als er gewonlichen was, und 
sendet nach ierem bnolen, in fröden mit im ze leben. 
Den enpfieng sie in syner zuokunfft*) wol und schon, 
lind pflage syn mit giioter spys und sOTsem getrank, 
so best sie mouht, Ba fuget sieh von geschieht'}, daz 
ain reb dem man in ain oi^ schluoge, daz er nit mer 
dar mitt gesenhen®) mocht, darumb er bald haim lieffe 
und klopfet an daz hus. Do daz die frow merket, er- 
schrak sie Ober ser \md verbarge ieren buolen in die 
schlaftkamer, dar nach öffnet sie die tiir ierem ehchen 
man, und so bald er yngieng trurjger, syn ouge klagend, 
hiefs er die kamem uf schliefsen und das bett be- 



') durchsucht. *) Wert. ') Strafe. *} war. ') Bauer. 
'l Ankunft. ') zufällig. *) sehen. 
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raiten, daz er eich an ayn niow legen möchte. Die 
fro'w besorgte aber, wu er so gähe in die kamer gienge, 
(laz lere biiol von im gesenhen wurde, wnd sprach ziio 
im: War umb yleat du so eer an das bett? Sag mir 
(loch vor dynen gebrechen und war umb du so be- 
trübet syeat. Do ir der giint man alle ding gesagt 
hett, sprach sie zuo im: aller liebster gemahel, so 
du dann söllichs wee an dem ainen ouge hast, so lafs 
uns das gesund oug bewaren, daz es von dem geleczten ^) 
nit üuch krank werde, als doch gewonlichen beschieht. 
Aber mit myner kunst tan ich dir wol dar vor syn, 
das mir myne ougen noch dir dyn gesundes ouge nit 
mügen geleczet werden von dem bösen, als luis bayden 
not ist, wann imser ietlichs laid ist \ms baiden gemain. 
Der man geloubet der frowen; do gebaret sie, als ob 
sie im ainen segen über daz gesund oug sprechen 
wölte und mit ierem mund yerdeket sie ierem manne 
daz gesund o«ge und huchtzet*) im so lang dar yn, uncz*) 
daz iere buol grttwlich on alle iirung ufs der kamer 
hinweg käme. Do sprach daz lystig wyb: Min man, 
nun bist du sicher, daz dir kain sehad dem gesunden 
ouge von dem kranken mag zuo geetaun*); nun magst 
du sicher, on alle sorg, ob du wilt, an das bett gaun^). 
Durch den behenden bßslist der frowen ward der bider 
man betrogen , als ouch vor zyten in Kriechcnland be- 
schenhen*^) ist Gelobt aye got, daz söllichs by uns 
nit wurt erfimden. 



') Terletzt«n, ') hauchen- ') bis. *) gestehn = 
") gehen. *) geschehen. 
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in. Von der frowen und lerem mann io dem 
dubhusO- (Nach Poggio. 0. S. 336.) 

Der frowen uffsacz und böslist krenkent die starken 
gemflt der manne. Dar 'on höre ain schimpfred ^) 
Pogii, Petrus, syn gesell, hett ze tuond mit ainer 
fro'wen, die ainen puren ze mann hette, nit flbrigs 
wysen, der von geltschult nicht wol getorst*) in der 
statt und synem hns belyben, sonder lag er mange 
nacht uff dem feld. Uff ain zyt, als lere buol in daz 
hu8 zuo ir komen was, käme von geschieht an dem 
abend ir man ouch yngegangcn. Ze hand verbarg sie 
ieren buolen under das bett, keret sieh gegen den mann 
und straffet in schwarlicheii, war umb er wider komen 
wUre, sie mainet, er wölte gern in dem kerker ligen, 
wann die richter knecht wären erst da gewesen imd 
hetten daz gancz hiis durch sucht, in ze faben und 
ynzdegen. Und mit werten, sprach sie, hab ich sie 
gemachet hinweg gaun, wtmn ich sprach, du leget allweg 
«fs der Blatt; doch tröwten*) sie bald herwider ze 
komen. Der guot man erschrak und suocht weg, wie 
er entrinnen möcht, aber daz tour=) der statt was be- 
aehlofsen. Do aber der guot man zitternde daz wyb 
bätt« umb hilff und rat, sprach sie: Bald styg uff in 
das tubphus, da belybest du wol diae nacht, so beschüfse*) 
ich die tür ufswendig und tuo die laitem von dannen, 
daz dich niemand geargwonen mage, daz du dar ynn 
syest. Der guot man folget dem rat des wybes und 
8t^ uff in das dubhiis; die frow beschoufae das ufs- 
wendig gar wo], daz der man nit herufs mocht, und 
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name die laitem hinweg und liel^ do uTb ieren ver- 
borgoen buolen, der erzöget sich imgeBlümlich mit lutem 
gebrachte'} in maufe^) als ob die lichter knecht wider 
komen wSren und mit der frowen von des manneB 
wegen redten, dar mit sie den verborgen man grofse 
foi'cht yoBtiefBen. Do aber das gebrächt warde geatillet, 
dienten sie der göttin Yeneri nach ierem vermügen 
und liefsen den man in dem kautigen^) dubphufs ver- 
borgen ligen, daz er nit gefangen wfirde. 



Von Casandra, der tochter Priami. 
(Aus dem Buch von den ainnrychen erluchten wyben. 
Drescher 8. 118.) 
Casandra was ain tochter Priami, desz künigs in 
Troia, von deren die alten sagen, sie habe den gaist 
der wyssagung in ir gehabt. Ob aber das gewesen 
sye von ierem flyssigen studieren oder usz der genad 
gottcs oder des tiuffels betrugntta, ist uns ungewisz. 
Das Ragt man doch von ir, wie sie lang dar vor, ee 
das besch<ehe, die gedürstlikait *) Paridis Helenam ze 
roiiben, iero zuokunft^) in Troia, das lang belegem") 
der stat, und zeletzt derselben zerstterung und des 
künigs undergang mit lutrer stimm, bedütiicher ver- 
stentnilsz gewyssaget habe. Und umb sölliche wys- 
sagtmg von ierem vatter und brOdem hart geschlagen 
imii wart uff ir sagen nit gehalten. Usz dem ist von 
den poeten die fabel genonunen worden, wie sie von 
Äppolline gehuolet') würde und sie im verspneche ze 
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willfageti ^), so terr daz er sio mit der kirnst der wys- 
sagung begabete, und do sie desz von im geweret 
ward, wolt sie im nit halten, das sie verhaissen het, 
und als er ir die gab nit wieder niemen^) mocht, legt 
er ir dar zno, daz sie ■wyssagen möchte, aber nieman 
würde ierer wyssagung gelouben, als ob es ain teerin 
gesaget hette. Sie ward gem^ehelt') ainem edeln Jüng- 
ling Corthiis Chorebus gehaissen, den sie früntlich 
empEienge, aber in l^d und truren ward er ir enzogen 
in dem krieg vor der etat. Und zeletst nach dem 
verlieren leres vatters «nd ander fründ ward sie ge- 
fangene Agamenoni ze t^ an der büt^). Und als sie 
von im gegen der stat Micenaa gefüret ward, wys- 
saget sie Im uff dem weg, wie Clitemestra sich ge- 
rieht hette in ze toeten, aber ierem wyssagen was Aga- 
menoü nit geltBbig, und nach mangerlaj soi^, angst 
und ncet des meeres kamen sie gen Micenas und Aga- 
menon ward von synem wyb getoetet und dar nach 
Casandra erwürget. 



Angnatin Tangers „Faoetiae". 

Zu den LiebUnperaeugniasen der Renaiasancehteratur 
gehören in allen Ländern, in die von Italien aus die nene 
Bewegung Eingang fand, die kleinen, heiteren, witaigen 
Scbnnrren und Anekdoten, die in eleganter Form, kurz und 
bündig ii^nd einen Scherz erzählen, der nicht immer harmlos 
anaeinbrancht. Wie derltalienerPoggio (1380-U59) einen 
Band solcher Facetiae d. i. Witze achrieb, so tut es auch im 
Jahre 1486 der Prokurator des biachöflichen Hofes za Konstanz, 
Angnatin Tünger. Er atammt aus dem altwUrttembergischen 
DBrfchen Endingen und iat 1455 gebtu'en. Zu den wUrttem- 
bergischen Grafen atand er in näherer Beziehung; denn fOr 

') willfahren. ') nehmen. ') vermählt. *) Beute. 
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Eberhard I., den Grafen im Barte, fertigte er diese Sammlung' 
von Schnurren, die er selbst als seme Eratlingsarbeit bezeichnet, 
in lateinischer Sprache an und fügte gleich selbst aacb die 
deutsche Übersetzung hinzu, die südschwäbische Mundart auf- 
weist. Sie enthält &4 solcher kleinen Geschichten, die zum 
Teil recht derb sind, und Tttnger lüfit einer jeden noch immer 
eine kurze Lehre folgen, wodurch sein Werk einen immerhin 
etwas ernsthafteren Zag gewinnt. 

Ausgabe von A. v. Keller in d. Bibl. d. liter. Vereins zu 
Stuttgart Bd. 118 (1874). 



I. (Nr. 9.) 
Ain metzger von H^now, vier myl von Stral'shuig, 
g'ieng ylend für den galgen da selbs an ainem abend, 
als sich eben tag un(t nacht schaid, und fuort mit im 
an ainem sail ain lind, so er uff dem lande koufft 
hatt. Und als er die toten lichnam da Eacb hajigen, 
i-ett er schimpflich mit inen und waraet sy, wöltend 
sy noch in die atat, so were not, das sy ylten oder 
sy wurden sust vor der etat beschlossen ^}. Und als er 
schnell gegen der stat tet ziehen, volget von verri*) 
ainer nach, der ouch dester vester^) ylt, das er sorg 
hett, das die tor beschlossen wurden, das er nicht in 
lue stat käme, und schray den metzger an, das er ein 
haltet*) und in mit im hefs. Unnd als aber der metzger 
rnnb eich sach, gedacht er an die wort, die er mit den 
am galgen gebracht hat, unnd maint, dieser, so im 
nachlüff, were derselben ainer. Und als vast diser 
schray, als vast floch der metzger mid ward mit sSlicher 
voreht umbgeben, das er das rind Hess lauffen und 
knm^) halb lebenilig, trieffende von angsweifs^) in die 
stat kam. 

') ausgeschlossen. ') ferne. ') schneller. ') auf ihn 
warte, ") kaum. , ") Angstschweiß. 
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Wir werdeQ abei' dick') betrogen, mit gruwel-), cla, 
■wenn wir die yßnmnft nicht verliersen, uns nichte 
Bchedlichf; widorfQre, wenn^) die vernunfft ist das 
högat, da mit got den menschen in disem zit begäbet 
hatt. Damm zimpt sich, das wir sy in allen uneern 
geschafften ze vordrost*) haben, wenn sy unns an- 
zaigt den rechten weg unsere lebens; und so verr wir 
ir volgen, bo irren wir nymer; und ob wir verirret 
syen, so tuot sy uns wider uff den rechten weg fOren. 



U. (Nr. 11.) 
Ain münch in dem cloater sant Oenoveven ze Parye 
saczt im für^), abt ze werden, und wan vil mfloeh in 
dem selben doster waren, die im vülicht mit schick- 
lichkait und kunst glich und über in waren, gedacht 
er im etwas wyter ze bruchen und begund sieh gancz 
untertenigelich ze halten, massig und yederman gefeilig 
und nieman widerwertig sin. Und wenn man im greife 
fisch ffirtniog, sagt er, er mitaht ir nit, die clainen 
weren im lieber. Hiemit er im nicht allein gegen sinen 
mitbrOdem, sonder gegen mengelichen ain aöüchen 
wülen schuoff, das sy im all günstig und ain uffsehea 
uff in gewunnen. Als nun der abt gestarb, ward er 
mit ainhelliger stym z«o abt erweit. Die koch aber 
und keller truogen im etwa lang nit costlicher essen 
für, denn vor, so lang bil's das es io muGt*) unnd 
fragt, warumb sy in verachtottend'), ob sy nicht wysten, 
tlas mit den eren ouch die spyfa zuonemen sdt und 
als die andern erschracken und gewonüch die koch 
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fräveiüiclier 1) sind mit red, dann ander IIH, sprach dra 
koch, er hett in lang kennt und hett alwegen von im 
gesehen, das er nun die schleehtialen essen und die 
sehnödisten fisch fiir die costüchisten srwelte; antwurt 
der abt, sy weren narren, wenn er hett den grossen 
fischen mit dem elainen gericht und sy gefangen; nnn 
so sy gefangen wären, wer hilli? das er sy nusse*). 
Wer aber zu eren kumen wil, der secz im för, 
dhain arhait ze schwer sin^); denn ere mit arbait Qber- 
kom.eD*) wirt und ist ainem yeden anfengelich bitter; 
aber so die arbait zenigk gestossen wirt, so ist da 
alle sflssi]uiit, und glich als das ertrich gibt tugend 
nymer on wuocher das so sy empfangen hett. 

III. (Nr. 13.) 

Ain burger ze Trier vermarkt*) ainen dieb in sinem 
hufs. Also stuond er uff mit allem sinem gesind, den 
dieb ze suochen. Als aber der dieb mit dem diebstai 
beladen ze negst*) zu dem herren des hüls kam und 
sach, das er nicht mer mocht entrinnen, vieng er an 
und schray, was er schryen mocht: „Fliehen! fliehen! 
ich bin der tflfel!" Von disem geschray der herr im 
hufs und das gancz husgesinde also erschracken, das 
der dieb sdso ungeschedigt hinwegkam. 

Es soll aber ain vester man nicht ab') allem ge- 
schray erschrecken; dann etlicher menschen gewonhait 
ist, das sy mit irem geschray und myabärden') wenig 
Yon den bösen vienden geunderschaid') syn, hiemit 

') kecker. ') genieße, ausntltze. ') Accusativua com in- 
fmitivo: daß ihm keine Arbeit za schwer sei, *) erworben. 
°j bemerkte, Tennotete, *) ganz nahe. ") vor. ■) Übles G^e■ 
baren. *) nnt^rschieden. 
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ander Ittt zu bevorchten ^). Wenn sy aber ainea wider- 
atannd befinden und sehen, das ir iinsüinigkeit nicht 
stat geben wirt, sonnder strauff*), so geschwygen ey 
von vorcht und getören^) nun ir müler') nicht mer 
iiff tuen. 



IV. (Nr. 14.) 

Ain gepur*) ufs Hessen kämm in die etat Brtfiirt, 
und als er ongeverde für ain appoteg gieng und im 
Sülieher geschmack <•) nidit gewon was, viel er nidcr 
geschwunden '). Und wann aber die liit zno luffen, in 
ze laben, und manigerlay ufs der appotegk raichten, 
wenn sy an der band was und im es für huoben^), 
rieht er sich nicht allein nicht dester mer uff, sonder 
ward im je lenger je onmecbljger, bifs das ainer 
herzuo luff, der erwuscht {mit urloub uwer genaden) 
kuemist mid huob im in für die nasen. Da huob der 
gepur erst uff sine ougen gen himel und kam wider 
zuo im selber. 

Danimb gepilrt^) sich, das ain yeder sin natur er- 
kenne und die selben nieodert^") übertrete, wann uns 
niendert nüt ee") kumnier an gat, dann ob wir mit 
ungewonlicher spyfs und andern desgelichen in unser 
natur sünden '--). Damit ist bUlich, das berren leben als 
herren und puren als pflren. 

') ängsten. ") Strafe. ') wagen. ') Mäuler. ') Bauer. 
•} Geruch. ') in Ohnmacht. *) hielten. ") gebührt '*) nie, 
nirgends. ") eher. '") sündigen. 

Jantzen, LiteratQrdenkmaler. r.uj.vGoo^~ 
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Till Enlenaptegel. 

In der valkstilmlichen Literatur des ausgeheaden 
15. Jahrhunderts nimmt die Geschichte von Till Enlen- 
spiegel einen der hervorragendsten Plätze ein. Sie ist ein 
prosaiechea Gegenstück zu den Yersschwänken vom Pfaffen 
Amis, vom Kalenberger und von Neidhart Fuchs Urwüchsige, 
derbe, meist schmutzige Komik, die auch das H&ßliche, Ge- 
meine und Schlechte heiter findet, ist der Qnmdzng dieser 
Erzäliiungen. Ihr Hetd Till Eolenspiegel, ein braunschwei- 
gischer Bauemsohn, hat vielleicht wirklich im 14. Jahrhundert 
gelebt, und seine Schalksstreiche sind in das Reich der Yolks- 
sage übei^egangen; auch anderweitig umgehende lustige Ge- 
schichteo sind noch auf seine Person tbertragen worden, tvie 
dies ähnlich bei der Faustsage zu beobachten ist. Die Ent- 
stehungszeit des Volksbuches ist mit großer Wahrscheinlichkeit 
noch in das letzte Viertel des 15. Jahrhunderts zu setzen, 
und zwar war es zuerst in niederdeutscher Sprache abgefaßt; 
eine so frllhe Aufzeichnung ist uns aber nicht erhalten, sondern 
unsere älteste Quelle ist ein Straßburger Druck in hoch- 
deutscher Mundart vom Jahre 1515 mit dem Titel: ,Ein 
knrtzweilig lesen von D7I Ulenspiegel geboren uß dem land 
zuo Brunßwick. Wie er sem leben vollbracht hatt XCVI 
seiner geschichten." Seit diesem Jahre sind uns dann eine 
Fülle von Ausgaben, fast aEes hochdeutsche, sowie von Über- 
setzungen und Bearbeitungen bekannt. Wer der Ordner und 
Heransgeber der Schwanke gewesen ist, wissen wir nicht; 
nach einer sehr alten, aber nicht beweisbaren Annahme soll 
der Franziskaner Thomas Murner, der bekannte Schrift^ 
steiler und Gegner Luthers (vei^l. S. G. Bd. 7), die älteste 
hochdeutsche Ausgabe besorgt haben. 

LÜeratv,r: Ausgabe von Knust in den Neudrucken 
Deutscher Literaturwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, her- 
ausgegeben von Braune, Bd. 55—56 (Halle 1886); Dr. Thomas 
Murners Ulenspiegel, herausg. von Lappenberg, Leipzig 1854 ; 
Weiteres bei Vogt im Grundriß S. 350. 
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I. Die Xm. history sa^t, wie Ulenspiegel in 
der Ostern mottini) ein spil macht, daz sich 
der pfarrer vnd sein kellerin*) mit den bureii 
raufften vnd aehluogen. 
TTun da es sich nahet den ostem, da sprach der 
pfarer zuo Tlenspiegel dem meTsDer; es ist ein ge- 
wonheit hie, das die biioren alwegen zuo den ostem 
in der nacht ein oster spil machen, wie Tnser her ent- 
stfit^) vis dem grab, ynd so müst er darzuo helfen, 
wann es wer recht also, das die sigristen^) das zuo- 
richtent vnnd regierten. Da sprach Vlenspiege! vnd 
gedacht, wie sol das Marien spil zuo gon von den 
buren, vnd sprach zuo dem pfarrer: „Nun ist doch 
kein buer hie, der da gelert ist, ir milTset mir euwcr 
magt da zuo leihen, die kan wol schreiben vnd lesen." 
Der pfarrer sprach: „Ja ja, nym nur dazuo, wer dir 
helffen kan, auch ist mein magt vor mer darbei gewesen." 
Es was der kellerin lieb, vnd sie wolt der engel im 
grab sein, wann sie kund den reimen ufawendig. Da 
suocht Ylenspiegel zwen bauren vnd nam sie zuo im, 
vnd weiten die drei Marien sein vnd Tlenspiegel leert 
den einen buren zu latein seinen reimen, vnd der 
pfarrer was vnser her got, der solt ufs dem grab ersten. 
Da nun Vlenspiegel für das grab kam mit seinen buren 
ais die Marien angelegt*), da sprach die kellerin als der 
engel im grab den reimen zuo latyn. „Quem queritis?" 
Wen suochet ir hie? Da sprach der bner die vorderst 
merg"), als in Tlnepi^iel gelert het: „Wir suochen 
eine alte eineugige pfaffen magt" Da sie das hört, 
das sy verspottet ward mit irem einen aug, da ward 
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sie gifftig uff Ylnspi^d, vnd sprang ufs dem grab, 
viid meint, sie wolt im in das antlit"^) fallen mit den 
fitsten^), vnd schluc^ her vngewifs vnd traff den einen 
buren, daz im daz ein aug geschwall. Da der ander 
buer daz sah., der schluog auch dar, vnd traff die 
kellerin an den kopff, daz ir die fliigel entpfielen. Da 
daz der pfarrer sähe, da liefs er daz van fallen, vnd 
kam seiner kellerin zuo hiltf, vnd fiel dem einen buren 
in daz har, vnd znhen sich für daz grab hindan. Da 
das die andern bauren sahen, da luffen sie hinauo, 
vnd ward ein grosses gerflhcr^), vnd lag der pfaff mit 
der keUerin vnder, vnnd da lagen die bauren, die zwo 
Marien aiich vnder, dae sie die buren von einander 
mnosten ziehen. Aber VIenspiegel, der het der sach 
acht genimimen vnd thet sich zeitlich damon, vnd lieff 
zuo der kirchen hinaufs vnd gieng vfs dem dorff, vnd 
kam nit vfider. Oot geb, wa sie ein andern sigriaten 



n. Die XLIX. history sagt, wie Ulenspiegel 

drei schneiderkneeht von einem laden fallen 

macht vnd den Iftten sagt, der wind het sie 

herab gewegt^). 

Bei dem marckt zu Brandenburg, da was VIen- 
spiegel zuo herberg wol XIIII tag, vnd hart dar neben, 
da wont ein Schneider, der het drei knecht sitzen uff 
einem laden vnd neyten*), vnd wan VIenspiegel für 
sie gieng, so spotteten sie sein oder wurffen im ein 
fetzen nach, VIenspiegel schweig stil \Tid wartet der 
zeit, vnd uff ein tag da der marckt voller Iflt was, in 

') Antlitz. ') Fänsten. ') Lärm. ') geweht. ') nähten. 
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der nacht danior segte "Vlenspiegel die laden pfoBten 
vnden ab, vnd liera sie uff den nidorsten stein ston. 
Des morgens legten die schneiderknecht die laden vff 
die pffosten, vnd saaSen damff \'nd neigten i). Da nun 
der sohweinbirt ute bliers, das iederman sein seh wein 
vis lies treiben, da kfunen des Schneider schwein auch 
vfs seim hufe vnd giengen vnder das fenster, vnd be- 
gimden sich zuo reiben an die ladenpf festen, so das die 
pffosten trungen^) von dem reiben viider dem fenster 
ufs, das die drei knecht dunuelten^) von dem fenster 
vit die gassen. Vnd Vlenspiegel nam ir war, vnd da 
sie fielen, begimd Vlenspiegel laut zuo Hoffen *): „Sich, 
sich, der wind vi-eget drei Schneider von dem fenster!" 
vnnd ruoft laut, das man das vber den ganzen merckt*) 
hört Vnnd die leüt lieffen darzuo vnä lachten vnd 
Seiten "), vnd die knecht schempten sich vnd wOfsten 
nit, wie sie von dem fenster waren kumen. Zuo letst 
wurden sie das gewar, das die laden pffosten waren 
abgeaegt, vnnd merokten wol, das es in Vlenspiegel 
het gethon. Sie schluogen ander pfel') dariinder, vnd 
dorfften sein nit mee spotten. 



JII. Die LV. histori sagt, wie Dienspiegel zuo 
Lypzigk den kürfsneren*') ein lebendige katz, 
negt") in ein hassen fcl in eim sack, für einen 
lobendigen hassen verkoufft. 
Schnei kunt Ulenspiege! einer guoten sclialckheit 
geraten, als er wo! beweise zu Leipsig den kürfsnern 
an der fastnacht abent, als'aie ir getagt oder ilrtin") 

') nähten, ') ausrutschten. *) taumelten. *) rufen. 
') Markt. ') sprachen; a. Lesart: speit«n. ") Fiähle. 
*j Kürschner. •) genäht. '") Mablzeit, Gelage. 



150 Till EulenspiegeL 

zuosunmen hielten. Da begab sich, das sie gern wiltpret 
betten gehabt; das vemame Vlenspiegel, vnd g;edaeht 
in seinem muot, der kürlsner zuo Berlin hat dir ntlt 
fflr dein arbeit geben •), das sollen dir diso kürfener 
bezalen. Also gicng er in sein herberg; da hette sein 
-wirt eine schone feilste katz, vnnd die selb Dam Vlen- 
spiegel nnder seinen rock, vod bat den kocH vmb ein 
hassen fei, er weit damit ein hübsche büberei vff 
richten. Der koch gab im ein lel, darin negt er die 
katz, und thet buren cleider an, vnd stund für das 
rothiils^) vnd hielt sein wiltpret vnder der iuppen ver- 
borgen, so lang, das der kürlsner einer da her kuiupt 
louffen ; den fragt Vlenspiegel, ob er nit eiu guoten 
hassen weit, vnd liefe in den vnder der iuppen sehen. 
Da kamen sie zuosamen, daz er im IIII silber grossen^) 
für den hassen gab, vnd VI pfening für den alten 
sack, da der hafs in stack. Den tniog der kUrfsner 
in ires zunfft meisters hofe, da sie all bei einander 
waren mit grossem geschrei vnd frölichkeit, vnd sagt, 
wie er den schönsten lebendigen hassen kouft heb, den 
er in eim iar gesehen het, den sie all vmbher nach 
einander betasten. Als sie nun den Id der fastnacht 
haben weiten, so Meisen sie den hassen lebendig louffen 
in ein beschlossen grafsgarten, vnnd holten iung hund, 
vnd weiten also kurtz weil mit dem hassen haben. 
Als nun die kürfsner zuosamen kamen, liessen sie den 
hassen louffen, vnd die hund dem hassen nach. Als 
nun der hafa nit entlouffen kund, sprang er uff die 
bomn, vnnd ruofft mawau vnd wer gern wider zuo 
hüls gewesen. Da nun die* kürlsner das sahen, ruofften 
sie hefftig: Ir lieben, guoten stalbriider*), knmen, kumen, 

') bezieht sich auf den vorhe^ehendeo [54.] Schwank. 
') Hathans. "} GroBohen. *) Genossen. 
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der vnJ^ mit der katzen geettt hat, schlagen in tod! 
Es bleibt wol dar bei. Aber Vlenspieel het sein 
kleider vis gezogea vnd sich verändert, das sie in nit 
kanten. 



IV. Die XCY. histori sagt, wie Ulenspiegel be- 
graben ward, dan er wolt nit begraben werden 
von geiBtlichen noch von weltlichen, siinder 
von begynen'). 

Bei "Vlenspiegelß begrobtnis gieng es wunderlich 
zuo. Wan als sie all stunden vff dem kirchhoff vmb 
den todten bonm*), da Vlenspiegel in lag, da legten 
sie vff die beiden seil vnd wolten in in das grab 
soncken. Da brach daa seil entzwei, das bei den füTsen 
was, vnnd der boum schofa in das grab, daß Vlen- 
spiegel kumbt vff die fflfs zuo ston in dem stock s). 
Da sprachen sie alle, die dabei stuonden: „Lassen in 
ston; wan er ist wunderlich gewesen in seinem loben, 
wunderlich wil er auch sein in seinem töd." Also 
wurffen sie das grab zuo vnd Jiefsen in also ston, daa 
ober also zuo den füssen recht vff, vnd setzen den 
einen stein oben vff das grab, vnd hüwen*) vff das 
haJbteil ein eul, vnd einen spiegel, den die eul in den 
klowen^) het, vnd sehriben oben an den stein: „Disen 
stein sol nieman erhaben*). Hie etat Vlenspiegel be- 
graben, Anno domini MCCCL. iar." 

') ein religiöser (ketzerischer) Orden. *) Sarg-. ') Grab, 
') meißelten ein. °) Klauen. *) anfheben. 
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eiemente der Stereometrie 

PraC Dr. OasteT HoIsmAUer. 

I. Band: Die LchrsStze und Konstnifctlooeii. Mit 382 
Figuieo. Preis bioschiett Mk.'6. — , gebunden 
Mk. 6.60. 

n. Band; Die Bercctaming einfach gestalteter Körper. 
Mit 156 Figuren. Preia bcoschiert Mk. 10. — , 
gebunden Mk. 10. So. 

IIL Band: Die Untersuchung und Konstruktion 
schwierigerer Raumgebll de. Mit tz6 Figuren. 
Preis broschiert Mk. 9. — , gebunden Mk. 9.80. 

tV. Band: Fortsetzung der schwierigeren Unter- 
suchungen. Mit 89 Fi "- ■ ■ ■■ - 
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Dieses Werk dürfte wohl einzig in seiner Art 
dastehen, denn in so umfassender und gründlicher 
Weise ist die Stereometrie noch nicht behandelt worden. 
Das Wort „elementar" ist dabei so zu nehmen, dass 
die höhere Analyais und im allgemeinen auch die 
analytische Raumgeometrie ausgeschlossen bleiben, 
während die synthetische neuere Geometrie in den Kreis 
der Betrachtungen hineingezogen wird, soweit es i" 
Methoden der darstellenden Geometrie erfordern, 

Alle Figuren, auf die ganz besondere Sorgfalt vi 
wendet worden ist, sind streng konstruiert und fast 
jede ist ein Beispiel der darstellenden Geometrie. 

Trotz des elementaren Oiarakters geht diese ne 
Stereometrie weit über das übliche Ziel hinaus, gibt 
neben den Lehrsätzen umfangreiches Dbungsmaterial, 
betont die Konstruktion und die Berechnung gleich- 
massig und wird somit an Vielseitigkeit und Gediegen- 
heit des Inhalts wohl von keinem der hervorragenderen 
Lehrbücher erreicttt. 
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